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  VORWORT


  


  Als im Jahre 1865 der verheerende Bürgerkrieg ein Ende fand und die Südstaaten endlich kapitulierten, standen die USA vor dem Problem der Reorganisation einer Armee, mit der das schier grenzenlose Gebiet des amerikanischen Westens unter Kontrolle gebracht werden konnte. Ein Teil dieses Gebietes war die Apacheria, eine zivilisationsfeindliche Wildnis im heutigen Südwesten der Vereinigten Staaten von Amerika. Sie reichte vom Colorado River im Westen bis zum Rio Grande del Norte im Osten, vom Grand Canyon im Norden bis tief in die Sonorawüste Mexikos hinein.


  Das Leben in der Apacheria war so gefährlich und hart wie das Land selbst. Nur die Starken konnten bestehen, und bevor die Amerikaner kamen, galt das Volk der Apachen als das stärkste im Lande.


  Verschiedene semi-nomadische Apachenstämme kontrollierten das gesamte Gebiet, terrorisierten die Pueblo-Stämme, plünderten ihre Dörfer, töteten ihre Männer, Frauen und Kinder und stahlen ihnen regelmäßig, was sie auf ihren Äckern anbauten und ernten wollten.


  Für die Pueblo-Stämme, auch für die Pima und Maricopa, die sich aus den fruchtbaren Niederungen in die unzugänglichen Berge zurückziehen mussten, waren die räuberischen Apachen ein Joch, dem sie sich als sesshafte Ackerbauern nahezu schutzlos jahrzehntelang ausliefern mussten. Und die Apachen kannten keine Gnade. Wer sich ihren Kriegerbanden entgegenstellte, wurde niedergemacht, Frauen und Kinder oft verschleppt.


  Die ersten Europäer, die in der Apacheria einmarschierten, waren die spanischen Conquistadores, die Eroberer. Im Schutze spanischer Soldaten begannen Missionare die sesshaften Indianer zu missionieren. Stämme wie die Pima, die Maricopa und die Tohono O’Odham, alle im Süden des heutigen Arizona beheimatet, verbrüderten sich aus reiner Notwendigkeit mit den Spaniern, die ihnen Schutz vor den Apachen versprachen.


  Nachdem die USA durch den sogenannten Gadsden Purchase einen Großteil der Apacheria von den Spaniern übernommen hatten, setzten sich die starken Apachen gegen die neuen weißen Eindringlinge zur Wehr, die zu Tausenden in die Apacheria kamen, als in den Berg- und Wüstenregionen große Vorkommen von Silber und Gold entdeckt wurden. Städte wie Prescott, Tucson und Yuma entstanden. Bald durchzog ein Netz von Handelsstraßen das Land, und an strategisch wichtigen Punkten entstanden zum Schutz der amerikanischen Siedler die Forts der US-Armee.


  Am Anfang waren es nur wenige Kompanien, die nach dem Südwesten geschickt wurden. So verteilten sich im Jahre 1867 auf vierzehn Forts nur siebenundzwanzig Kompanien Kavallerie und Infanterie. Die Apachen wussten dies zu nutzen. Sie schlugen in kleinen Gruppen überall dort zu, wo sich ihnen Gelegenheit bot, aus dem Hinterhalt heraus schnell anzugreifen und wieder zu verschwinden.


  Der Schutz der Armee reichte nicht aus, um den Amerikanern in der Apacheria Sicherheit zu garantieren. Gegen Ende der 1860er Jahre war die Stadt Prescott sozusagen von der Außenwelt abgeschnitten, obwohl an ihrer Peripherie Fort Whipple, eines der Hauptquartier-Forts, stand. Die Handelsstraße vom Colorado River nach Prescott musste von ihrem Besitzer, William Hardy, gesperrt werden. Die großen Bergwerke in den Bradshaw Mountains mussten wegen des mangelnden Schutzes der Minenarbeiter stillgelegt werden. Die Bürger konnten die kleine Pionierstadt nicht mehr verlassen, denn die Apachen hatten ihre anfängliche Scheu verloren und lauerten vor den Toren Prescotts auf eine Chance, jeden der verhassten Weißen zu überfallen und wenn möglich umzubringen.


  Für die amerikanischen Siedler, die voller Tatendrang und Zuversicht in die Apacheria gekommen waren, begann eine unsichere Zeit. Vergeblich warteten sie auf eine Verstärkung der Schutztruppen durch Armee-Einheiten, die man im zivilisierten Osten der USA entbehren konnte. Die Regierung in Washington sollte sich so schnell wie möglich für eine Großoffensive gegen die Apachen entschließen, um das gesamte Gebiet zu säubern und die Stämme auszurotten.


  Für die Siedler waren die Apachen nicht mehr als widerliche Wilde, in ihrer Art und Entwicklung kaum von den niederen Wesen der Tierwelt zu unterscheiden. Ohne Gott blieb den Apachen das Christentum fremd. Ihre Bräuche und Rituale erschienen den Weißen wie Teufelswerk. Ihre Art, in primitivsten Verhältnissen zu leben, das ständige Herumstreifen in kleineren und größeren Banden, das rücksichtslose Vorgehen gegen ihre Feinde und der Widerstand gegen alle Zivilisationsversuche, machten die Apachen in den Augen der weißen Siedler zu wahren Bestien. Das Leben eines Apachen zählte für die Amerikaner nichts. Im Krieg gegen sie war ihnen jedes Mittel recht. Privatleute bezahlten für Skalpe von Apachen horrende Trophäenpreise. Dabei war es egal, ob der Skalp von Mann, Frau oder Kind stammte. Männer in Prescott trugen Halsketten, an denen die Zähne hingen, die sie Apachenfrauen aus dem Mund geschlagen hatten. Aus Frauenbrüsten wurden Tabaksbeutel hergestellt. Die Apachen wurden massakriert, wo man sie traf, und man machte keine Unterschiede. Der Hass blendete alle.


  In Prescott wurde eine Bürgerarmee gegründet. Sie bestand aus einem Captain und dreißig Mann, nannte sich Yavapai-Ranger und beschäftigte sich ausschließlich mit der Apachenjagd. Finanziert wurde der Trupp teilweise aus den Einnahmen von Tom Hodges, einem streitsüchtigen und skrupellosen Saloon-Wirt, der sich selbst zum Captain ernannte. Er führte im Jahre 1867 Captain James Monroe Williams und seine Einheit der US-Armee auf einem ersten groß angelegten Feldzug gegen die Yavapai-Apachen. Die regulären Soldaten überfielen gemeinsam mit den Rangers aus Prescott kleine Indianerdörfer und machten sie dem Erdboden gleich. Dutzende von Männern, Frauen und Kindern wurden gnadenlos niedergemetzelt.


  Einer der Apachen, der das Massaker im Dead Horse Wash überlebt hatte, war Delgado, der Sohn von Mangas Coloradas. Er war damals ein junger Bursche, der bei den Yavapai zu Gast war und eine Tochter von Chief Wah-poo-eta – oder Big Rump – zur Frau nehmen wollte. Die Soldaten töteten das Mädchen bei dem Überfall auf das Dorf, und Delgado floh mit wenigen Überlebenden tiefer in die Wildnis hinein. Wenig später griffen einige junge Apachenkrieger die Truppen von Captain James Monroe Williams an und verletzten den Captain so schwer, dass er den Feldzug abbrechen musste.


  Daraufhin kehrte für kurze Zeit Ruhe ein. Die Apachen hatten sich in ihre schwer zugänglichen Schlupfwinkel zurückgezogen. Sie glaubten, dass die verhassten Weißaugen jetzt vielleicht nicht weiter in ihr Gebiet vordringen würden. Doch sie irrten sich. Die US-Armee verbündete sich mit den alten Feinden der Apachen, den Pima und den Maricopa. Diese kannten jeden Pfad in dieser Wildnis, jede Höhle, in der man sich verstecken konnte, jeden Canyon, in dem eine Handvoll Frauen, Kinder und alte Leute Schutz fanden, und jeden Platz, wo die Apachen ein Dorf errichten konnten.


  Die Pima kamen aus den kahlen Bergen in der Sonorawüste. Und sie hatten lange auf diese Gelegenheit gewartet, um sich an den Apachen für die vergangene Schmach zu rächen. Jetzt waren sie die Stärkeren, denn sie glaubten, im weißen Mann einen Freund und Verbündeten gefunden zu haben, dem sie vertrauen konnten.


  Später bezahlten sie für diesen Irrtum genauso wie ihre Gegner, die Apachen.


  Doch in der Zeit, in der diese Geschichte handelt, war da ein neuer Gott, der ihnen im Kampf gegen ihre Todfeinde zur Seite stand. Scharenweise waren sie zum christlichen Glauben übergetreten und hatten sich von den Missionaren taufen lassen. Das Töten von Feinden wurde für sie zur gottgewollten Pflicht, und alle Schandtaten sollten ihnen verziehen werden, auch das Morden von Frauen und Kindern.


  


  Tucson, Arizona 1978 und 2014


  JEFFERSON PARKER / WERNER J. EGLI


  PIMA JIM FLETCHER


  


  Der Bighorn-Bock stelzte aus dem Waldschatten heraus, als die Sonne aufging und mit ihren Strahlen den Dunst durchbrach. Das erste Licht floss wie Gold von den zerklüfteten Felsformationen, die am Rande eines Hochplateaus in den Himmel ragten. Im Halbschatten der Kiefern standen sechs Schafe, die mit ihren großen, weit auseinanderstehenden Augen den Bock beobachteten, so als ob sie auf ein Zeichen warteten, mit dem er ihnen erlaubte, den schützenden Wald zu verlassen.


  Der Bock blieb stehen. Er äugte in alle Richtungen, spielte mit den Ohren und sog die kühle Morgenluft ein. Am Ende des Plateaus, dort wo ein Steilhang in das Tal abfiel, tauchte aus dem Gestrüpp ein kleiner Fuchs auf. Er sah den Bock, drehte sich um und lief mit hängendem Schwanz davon. Hoch über den Felsen flogen zwei Falken, tanzten im Wind, tauchten in die blauen Schatten der Berge ein und stiegen wieder auf, wo der Schnee des letzten Winters glitzerte. Der Bock beobachtete alles. Er wollte sicher sein, denn er kannte die Gefahren, die auf ihn und seine Schafe warteten. Er kannte den Puma, und er kannte die Wölfe als effiziente Jäger. Und er kannte die Menschen als die gefährlichsten aller Feinde.


  Erst als er nicht die geringste Andeutung einer Gefahr wahrnehmen konnte, ging er zum Rand des Plateaus und blickte hinunter in das enge Tal, in dem noch vereinzelte Nachtschatten nisteten. Ein schmaler Bach schlängelte sich durch satte Wiesen, die mit silbernem Tau bedeckt waren. In den Weidenbüschen unterhielten sich ein Arizona-Cardinal-Weibchen und ein Männchen. Dunkle Spuren von Hasen durchzogen die glitzernden Wiesen. Ein gefleckter Skunk tauchte kurz unter einem Busch auf und verschwand sofort wieder. Der Bock hatte sich nach seinen Schafen umgedreht. Sie kamen aus dem Wald heraus. Ein paar Lämmchen folgten ihnen, staksten auf ihren dünnen Beinchen herum und jagten in noch ungelenken Bocksprüngen ausgelassen hintereinander her.


  Es war ein friedlicher Morgen. Dort, wo die Sonne hinreichte, wurde es schnell warm. Der Tau trocknete. Dunstschleier hoben sich, strichen an den Hängen entlang und lösten sich schnell auf. Der Bock blieb auf der Wiese stehen, während die Schafe durch die Büsche zum Bach gingen. Der spitze, lang gezogene Schrei eines Falken durchbrach die trügerische Stille. Der Bock hob den Kopf, regungslos, das mächtige Geweih mit den spitzen blanken Enden zurückgelegt. Er blähte die Nüstern, nahm Witterung auf und spürte die plötzliche Gefahr, in die er sein Rudel geführt hatte. Jäh drehte er sich um, stieß ein paar warnende Laute aus und jagte mit weiten Sprüngen davon. Die Schafe und die beiden Lämmer brachen durch die Büsche und hetzten hinter dem Bock her, der einen Vorsprung von etwa hundert Yards hatte.


  Nur eines der Schafe blieb etwas zurück. Es war das Schaf mit dem krummen Vorderlauf. Und dort, wo der Bach eine große Schleife machte, dort wurde dieses Schaf von einem Pfeil getroffen, der seinen Hals durchbohrte. Blut. Das Schaf überschlug sich mitten im Lauf, blökte, schlug mit allen vieren wild um sich und wälzte sich im taunassen Gras, bis seine Kräfte nachließen und der Widerstand langsam erlosch. Nach einer Weile lag es still, atmete nur noch, und das Blut quoll aus der Wunde und lief über das Fell ins Gras.


  


  *


  


  Der junge Apache, der den Pfeil abgeschossen hatte, hieß Rana. Er war fast noch ein Knabe. Erst vor vierzehn Wintern hatte ihn seine Mutter geboren. Sein Vater war Cebolleta, ein Bruder von Wah-poo-eta, den die Weißaugen Big Rump nannten.


  Rana wollte das Fell des Bighorn-Schafes, um damit einen Köcher für seine Pfeile herzustellen und eine Hülle für den neuen Bogen, den ihm Delgado geschenkt hatte. Es war ein guter Bogen, geleimt aus den Herzstücken der Hörner eines mächtigen Bighorn-Bockes, den Delgado im letzten Herbst, kurz vor dem ersten Schneefall, in der Nähe des Baker Butte erlegt hatte. Delgado hatte von den Jicarillas gelernt, wie man Hornbogen herstellt. Er selbst besaß ebenfalls ein Prachtstück, um das ihn viele beneideten.


  Delgado hatte Rana, der für ihn wie ein jüngerer Bruder war, in die Berge mitgenommen. Zwei Tage und zwei Nächte hatten sie am Rande des Plateaus auf den Bock und seine Schafe gewartet. Und als Rana schon fast die Geduld verloren hatte und weggehen wollte, da brachte der Bock tatsächlich seine kleine Herde zum Bach.


  Rana wollte zuerst den Bock erlegen, aber Delgado machte ihn auf das lahmende Schaf aufmerksam. Dieses Schaf war magerer als die anderen, und irgendwann wäre es wahrscheinlich von den Wölfen oder von den Kojoten oder einem Puma erlegt worden. Jetzt kam Rana den Tieren zuvor. Er brauchte nur einen Pfeil, und er traf gut. Als er aufsprang, leuchteten seine Augen. Er blickte Delgado, seinen älteren Freund, beinahe herausfordernd an und rief: „Sag mir, Bruder, bin ich dem Bogen, den du mir geschenkt hast, nicht ein würdiger Jäger?“


  Delgado lächelte. Er kauerte zwischen den Büschen, halb unter einer dicken Wolldecke, die ihn gegen die Kälte der Nacht geschützt hatte. In der linken Hand hielt er seinen Bogen. Die rechte streckte er Rana entgegen. „Hilf mir hoch, großer Jäger“, spöttelte er. „Meine Gelenke sind vom langen Warten steif geworden.“


  „Das ist, weil du alt bist und morsche Knochen hast, Bruder.“ Rana ergriff Delgados Hand und zog ihn auf die Beine.


  „Einige Winter sind es nur, die uns trennen“, antwortete Delgado dem Jungen.


  „Dann solltest du vielleicht einmal daran denken, dir eine Frau zu nehmen, die dich in kalten Nächten warm hält.“


  „Dazu bin ich noch nicht bereit, mein Bruder.“ Delgado wandte sich ab. Seit dem Tod von Siki war noch nicht genug Zeit vergangen, um die Wunden zu heilen. Sein Herz schmerzte noch immer, wenn er an sie dachte, und manchmal fürchtete er, diesen Schmerz nie mehr loszuwerden.


  „Entschuldige, Bruder“, sagte Rana. „Ich wollte dich nicht auf düstere Gedanken bringen.“


  Delgado drehte sich ihm wieder zu. Er lächelte. „Ich weiß, es gibt tatsächlich einige sehr hübsche Mädchen in unserem Dorf, mein Bruder. Vielleicht werde ich demnächst beginnen, einem von ihnen Zeichen zu geben.“


  „Du könntest sie alle haben.“


  „Findest du das gut oder schlecht?“


  „Ich weiß es nicht. Eher schlecht, denke ich, weil jede von ihnen ihre Vorzüge hat, aber auch ihre Nachteile. Ich bin froh, dass nicht ich es bin, der sich an deiner Stelle befindet.“


  „Bald, mein kleiner Bruder, wirst auch du die Qual der Wahl haben.“


  „Ich weiß schon, wer es sein wird.“


  „Du kümmerst dich jetzt besser um das Schaf, welches du erlegt hast, Rana. Komm, machen wir uns an die Arbeit.“


  Delgado war fast einen Kopf größer als Rana und wirkte deshalb massiver und stärker. Er hatte ein ebenmäßiges dunkles Gesicht. Das schwarze Haar trug er in der Mitte gescheitelt. Es hing ihm in glänzenden Strähnen bis auf die Schulter nieder. Über dem linken Auge hatte er eine kleine Narbe. Obwohl er noch keine zwanzig Jahre alt war, wirkte er wie ein erfahrener Mann, den das Leben in einem wilden Land bereits gezeichnet hatte.


  Delgado war der Sohn von Mangas Coloradas, dem großen Mimbreño Chief, der von Soldaten der US-Armee ermordet worden war, als er nach Fort McLean eingeladen wurde, um einer Friedensverhandlung beizuwohnen. Seine Mutter war eine Yavapai gewesen, die von mexikanischen Skalpjägern getötet worden war.


  Seit mehr als einem Jahr war Delgado bei den Yavapai von Chief Big Rump zu Gast, und eigentlich hatte er Siki, eine Tochter des Chiefs, zur Frau nehmen wollen. Aber Siki war beim Angriff auf das Dorf am Dead Horse Wash ums Leben gekommen, und seither fühlte sich Delgado wie ein Blatt im Wind. Er wusste nicht, wohin er gehen sollte. Er konnte keinen Pfad finden, der sich ihm anbot, kein Ziel, das ihn lockte. Er hatte fast zur gleichen Zeit Siki und seinen Freund und Lehrer, den alten Weisen Pajaro Pinto, verloren. Beide waren so sehr ein Teil von ihm selbst gewesen, dass Delgado sich seither fühlte wie ein Mann, dem ein Stück des Herzens weggenommen worden war.


  Delgado war froh, dass er in Rana einen Freund gefunden hatte, der ihn brauchte. Rana war fast immer bei ihm. Oft verließen sie gemeinsam das Dorf und trieben sich wochenlang in der Wildnis herum. Sie erkundeten das ganze Gebiet rund um das neue Dorf von Chief Big Rump, das von den Amerikanern, den Weißaugen, wie die Apachen die Eindringlinge nannten, noch nicht entdeckt worden war.


  Delgado lehrte Rana viel von dem, was er selbst von Pajaro Pinto gelernt hatte. Und Rana war ein guter Schüler. Er versuchte, mit den Tieren zu reden, versuchte, seinen Geist selbstständig zu machen und ihn davonfliegen zu lassen, irgendwohin, denn, so hatte es Pajaro Pinto einmal Delgado erklärt, nur dem Körper waren Grenzen gesetzt, nicht aber dem Geist eines Menschen. Der Geist konnte mitten in die Sonne hineinfliegen oder eine Ewigkeit mit Steinen im Flussbett liegen, oder er konnte mit den Herbstblättern tanzen und mit den Falken hoch über der Erde kreisen. Der Geist war es, der lebte, und er brauchte dazu nicht den Körper, der schwach und verwundbar war.


  Delgado und Rana liebten die Stille entfernter Täler, in denen es noch keine Spuren von Weißaugen gab, die klare Sprache des Windes und die Wärme des Himmels, der sich wie eine Decke über ihrem Land ausbreitete.


  Unten in den Tälern war alles anders. Schatten lagen über dem Land. Als der Schnee des letzten Winters wegschmolz, gab er die Gräber derjenigen frei, die im letzten Jahr von den Weißaugen umgebracht worden waren. Gräber von Frauen und Kindern, von alten Leuten und von tapferen Kriegern. Und er gab die Pfade frei, auf denen die Weißaugen ins Land kamen, die Pfade, auf denen sich ihre Wagen reihten wie lebende Schlangenskelette. Und am Himmel trieben die Wolken, die nach Ofenfeuer rochen, Wolken wie stinkender Atem eines Feuer speienden Ungeheuers.


  Hier oben in den Bergen, da war es anders. So wie es immer gewesen war, seit die Apachen von Norden her, von der kanadischen Pazifikküste, in dieses Land gekommen waren. Auf dem langen Weg nach Süden hatten sie mehrere Male versucht, irgendwo zu bleiben, aber sie waren in den Wäldern des Nordwestens und in den Tälern der Rocky Mountains und den weiten Prärien einheimischen Stämmen begegnet, denen sie unterlegen waren. Hier, in den Wüsten des Südwestens, trafen sie auf friedliche Menschen, die in kleinen Häusern lebten, sesshaft waren und Ackerbau betrieben. Keine Gegner, die ihnen das Bleiben verwehren konnten. Also blieben sie, durchstreiften die Bergregionen und die Wüsten, bekriegten sich manchmal gegenseitig, mit Vorliebe jedoch die Spanier, die ungefähr um die gleiche Zeit ins Land gekommen waren. Ein friedliches Leben verabscheuten sie. Sie waren Jäger, Räuber und vor allem stolze Krieger. Friede war etwas für die Alten und Schwachen.


  Es hatte immer wieder Zeiten des Friedens gegeben. Vor allem dann, wenn die Apachen sich in die Bergtäler zurückzogen und ihre Feinde es nicht wagten, ihnen zu folgen und ihre Dörfer anzugreifen. Und es hatte unter ihnen immer Mahner gegeben, die von kommendem Unglück redeten, von einem Feind, der mächtiger war als alle Apachenstämme zusammen. Einer dieser Mahner war Pajaro Pinto gewesen, der Delgado zum Frieden erzogen hatte, weil er glaubte, dass dies der einzige Weg sei, dem Untergang zu entgehen. Ganz andere Soldaten würden es sein, die den Stämmen der Apachen Tod und Verderben bringen würden. Soldaten, die einem weißen Vater gehorchten und ihrem Gott, der übrigens der Gleiche war wie der der Spanier, untertänigst gehorchten. Aber sie betrachteten sich als die von Gott Auserwählten. Für diesen Gott töteten sie. Für diesen Gott brandschatzten sie. Für ihn schändeten sie Frauen und Mädchen, skalpierten kleine Kinder und knechteten die Männer, damit sie ihrem Gott an vielen Orten in Fronarbeit ein großes Haus bauen konnten. Wer sich weigerte, am Bau der Gotteshäuser mitzutun, dem wurde zur Strafe eine Hand abgehackt.


  Pajaro Pinto, der friedliche alte Mahner, ein Schamane, den die Yavapai und auch andere Apachenstämme verehrten, wurde von Weißaugen ermordet. Delgado hatte die Tat mit eigenen Augen gesehen. Seither war auch für ihn das Leben, wie er es gekannt hatte, vorbei. Nur hier oben in den Bergen, in den unwegsamen Gebieten, wohin sich die Apachen zurückgezogen hatten, schien es manchmal, als ob alles noch in Ordnung wäre.


  Doch, wie lange noch würde es so sein? Delgado wusste es nicht, aber er ahnte, dass die Weißaugen auf die Dauer nicht davon abzuhalten waren, auch in diese Täler vorzudringen. Was dann geschehen würde, wollte sich Delgado gar nicht ausdenken. Tausende von ihnen würden sterben, und die Überlebenden würden das Land verlassen müssen, weiter nach Süden ziehen, so wie es Delgados Vorfahren getan hatten, als sie von ihrer ursprünglichen Heimat im hohen Norden bis hierher gezogen waren.


  Delgado verwarf diese Gedanken. „Komm, es gibt Arbeit, Rana“, sagte er zu seinem jungen Begleiter, der sich in diesem Moment kaum mit solch tristen Gedanken beschäftigte. Die beiden gingen zusammen auf die Weide hinaus. Jetzt flossen die ersten Sonnenstrahlen über den Rand des Plateaus den Steilhang hinunter und tauchten das Tal in gleißendes Licht.


  Hoch oben am wolkenlosen Himmel kreiste jetzt ein einzelner Falke. Sich gewiss, dass es sich dabei nur um Pajaro Pintos Geist handeln konnte, der ihn besuchte, rief er lachend zum Falken hinauf: „Großvater, ich danke dir, dass du uns hierher begleitet hast! Ich danke dir!“


  Rana blickte ebenfalls zum Falken hoch und prahlte: „Du kannst stolz auf mich sein, alter Mann! Schau her, hier liegt ein Schaf, das mir sein Fell gibt für meinen Köcher und für die Bogenhülle! Hier liegt es und versorgt Delgado und mich mit seinem Fleisch. Und das, was wir hier zurücklassen, das ist für dich und deine Freunde!“ Rana zog sein Messer, kniete sich zum toten Schaf und schlitzte ihm den Bauch auf.


  „Glaubst du, dass er mich gehört hat, Bruder?“, fragte er Delgado, der seine Decke zusammenfaltete. Das warme Eingeweide des Schafs quoll zwischen den blutverschmierten Händen des Jungen hervor.


  „Sicher hat er dich gehört. Schau, er hat andere herbeigerufen. Vier Begleiter hat er schon, und vielleicht, mein Bruder, befindet sich Siki unter ihnen.“


  Rana machte sich nun daran, das Schaf abzuhäuten. Er arbeitete geschickt mit seinem Messer, und nach kurzer Zeit war das Schaf ausgeweidet und abgehäutet. Rana hob das Fell hoch und warf es Delgado zu, der es auffing und inspizierte.


  „Es ist ein schönes Fell“, sagte Delgado. „Nur wird es bald die Haare lassen. Du musst dir im Winter ein Schaf erlegen und daraus deinen Köcher machen, Rana.“


  „Bis zum nächsten Winter genügt es mir“, gab Rana zurück. „Und im Winter erlege ich einen Puma. Aus seinem Fell werde ich mir den schönsten Köcher fertigen, den du je gesehen hast. Und die Hülle für den Bogen mache ich mir aus den Fellen von zwei Wölfen.“ Rana drehte das abgehäutete Schaf auf die andere Seite. „Sag mir, Bruder, welche Stücke soll ich mitnehmen?“


  „Nimm die beiden Rückenstücke. Hier und hier. Komm, gib mir das Messer.“ Delgado nahm Rana das Messer aus der Hand. Er löste die beiden Fleischstücke vom Rückgrat und den Rippen des Schafes. „Die genügen“, sagte er. Er wischte die Klinge des Messers im Gras ab und erhob sich. Die Falken und die Bussarde flogen jetzt tiefer.


  Rana schwenkte das blutige Fell. „Komm, alter Mann, und bring deine Freunde mit!“, rief er. Dann umwickelte er den Kopf des Schafes und die Fleischstücke mit dem Fell und verschnürte es mit einer Rohhautschnur zu einem kleinen Paket. Das Hirn des Schafes würde er zum Gerben des Felles brauchen, die Fleischstücke würden sie auf ihrem Weiterweg essen.


  Delgado legte Rana einen Arm über die Schultern. So verließen sie zusammen die Wiese. Sie gingen zum Bach hinunter. Dort wuschen sie ihre Hände, tranken vom eiskalten Wasser und folgten dann einem Trampelpfad, der über eine Anhöhe in ein tiefer gelegenes Tal führte. Sie sangen und lachten, und fast hätten sie den Reitertrupp übersehen, der plötzlich in der Senke auftauchte. Delgado und Rana versteckten sich schnell hinter einigen Büschen. Durch ein Gewirr von Ästen hindurch beobachteten sie den vorderen Reiter. Ihm folgten Indianer. Diese trugen Kleider, die sie von den Weißaugen bekommen hatten, Hemden und Westen, weiße Hosen. Einige hatten sogar einen Hut auf dem Kopf.


  „Pima“, zischte Rana. „Schau sie dir an, Bruder. Wie kranke Wölfe.“


  „Sie haben einen Anführer, Rana“, flüsterte Delgado ruhig. „Und sie besitzen sogar Gewehre. Und sie haben Bogen, und ihre Köcher sind voll mit Pfeilen. Ich sehe Revolver und Messer.“


  „Was wollen sie hier? Es ist eine lange Zeit her, seit Pima es gewagt haben hierherzukommen. Vater hat gesagt, dass sie sich seit einigen Wintern nicht mehr getrauen, ihre Nester im Süden zu verlassen. Sie haben Angst vor uns, weil sich die Mächte von ihnen abgewandt haben. Jetzt halten sie den Geist in ihrem Körper gefangen, und deshalb sind sie auch blind und taub.“


  „Ich weiß nicht, ob das stimmt, Rana. Die dort unten, die sehen nicht aus, als ob sie krank wären, blind oder taub.“


  Darauf gab ihm Rana keine Antwort. Die beiden beobachteten den Reitertrupp, der sich durch die Senke bewegte, genau auf eine Schneise im Wald zu.


  „Sie werden unser Haus finden“, raunte Rana Delgado zu.


  „Du hast recht. Wahrscheinlich werden sie unser Haus finden.“


  „Wir müssen etwas tun, Delgado. Wir müssen sie ablenken.“ Hastig griff der Junge nach einem Pfeil, aber Delgado legte ihm die Hand auf den Arm.


  „Was willst du tun, Rana? Wenn wir einen oder zwei von ihnen töten, werden die anderen uns zu Tode hetzen. Nein, lass sie ziehen. Wer weiß, vielleicht nehmen sie nicht den Pfad, der zu unserem Haus führt. Vielleicht reiten sie den Weg zum anderen Tal.“


  „Und was wollen sie dort?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Jagen?“


  „Ja, das könnte sein. Vielleicht sind sie auf der Jagd. Vielleicht ist der Mann dort unten einer von den Weißaugen, die darüber zu bestimmen haben, wo man jagen darf und wo nicht.“


  „Niemand kann darüber bestimmen, wo man jagen darf und wo nicht“, entgegnete Rana scharf.


  „Die Weißaugen glauben, dass sie das dürfen, Bruder. Die Weißaugen glauben, dass sie mächtiger sind als die Sonne, mächtiger als die Erde und mächtiger als der Himmel. Mächtiger als alle Kraft, die wir aus dem Licht und aus den Schatten schöpfen können, und mächtiger als jeder Gedanke, der in uns geboren wird. Sie sind Narren, das weiß ich. Allein, wie sollten sie dies selbst erkennen können?“


  „Jemand muss es ihnen sagen!“


  „Wer? Du? Ich? Nein. Warum sagt ihnen nicht ihr Gott, dass sie sich und ihn betrügen?“


  „Weil es diesen Gott nicht gibt.“


  „Selbst wenn es ihn gäbe, es würde nichts nützen!“, widersprach Delgado. „Sie werden alles zerstören, und merken nicht einmal, dass sie sich dabei selbst zerstören. Das ist es, was Pajaro Pinto gesagt hat, und er weiß es.“


  „Warum ist der Tag nicht heute, an dem sie sich selbst zerstören?“ Rana ballte seine Faust. „Ich hasse sie alle! Sie sollen alle sterben!“


  „Sie hassen uns genauso, Rana, und der Hass ist es, der sie zerstört.“


  „Willst du etwa, dass ich sie liebe? Soll ich sein wie ein Pima?“


  „Nein, das habe ich nicht gesagt. Ein Apache kann niemals ein Pima sein. Deshalb will ich, dass du wachsam bist und aufpasst. Ich will, dass du sie nicht aus den Augen lässt.“ Delgado richtete sich etwas auf. Der Reitertrupp befand sich jetzt kurz vor dem Einschnitt im Wald. Schatten nahm die Pferde und Reiter auf.


  Rana erhob sich. Seine Lippen waren fest zusammengepresst. Aus schmalen Augen blickte er in das Tal hinunter und hinter den Reitern her. „Ich glaube nicht, dass die Pima hier sind, um zu jagen“, sagte Rana nach einer Weile. „Das glaube ich nicht, Bruder.“


  „So? Und was glaubst du dann, warum die Pima hier sind?“


  „Ich glaube, dass sie keine Angst mehr haben, hierherzukommen.“


  „Und ich glaube, dass du recht hast, Rana. Die Weißaugen sind unsere Feinde, das wissen wir. Die Pima sind unsere Feinde. Die Maricopa auch. Gemeinsam sind sie stark.“


  „Lass uns gehen, Delgado! Ich will herausfinden, was sie vorhaben. Ich will sie im Auge behalten.“


  „Gut, das ist etwas, was wir tun können. Komm, mein Bruder, aber sei vorsichtig. Ich will nicht ohne dich zurückkehren.“


  Obwohl der Boden von vielen Steinen und Kakteen bedeckt war, liefen die beiden leichtfüßig den steilen Hang hinunter. Die Reiter waren inzwischen im Wald verschwunden. Die Sonne stand nun schon ziemlich hoch, und es war heiß geworden. Kurz bevor sie den Wald erreichten, bemerkten sie über den stillen Wipfeln der Bäume Rauch aufsteigen. Schwarzer Rauch, der sich zu Wolken ballte. Delgado und Rana blieben stehen.


  „Sie haben unser Haus angezündet!“, stieß Rana wütend hervor. „Glaubst du mir jetzt, Bruder? Sie sind hier, um Apachen zu töten!“


  „Wir werden sie daran hindern, Rana!“, versprach Delgado dem Jungen.


  „Jetzt?“, zischte dieser wütend. „Jetzt gleich! Ich bin zum Kampf bereit, Bruder. Lass uns diese feigen Hunde töten.“


  „Es sind zu viele. Wir müssen ins Dorf zurückkehren und unsere Leute warnen.“


  Rana war enttäuscht, obwohl er begriff, dass es wichtiger war, Wah-poo-eta vor den Pima und dem Weißauge, das sie anführte, zu warnen.


  


  *


  


  Der Mann auf dem hellgrauen Hengst schwang sich aus dem Sattel, übergab die Zügel einem der Pima und ging mit dem Gewehr in den Händen auf die Hündin zu, die sich schützend vor ihre drei Welpen gestellt hatte. Sie war eine magere Bastardhündin, mit einem stehenden und einem hängenden Ohr, einem dunkel gefleckten Fell und einem blauen und einem braunen Auge.


  „Du bist ein verdammt hässlicher Köter“, sagte der Mann, als er breitbeinig vor ihr stand und das Gewehr in seinen Händen umdrehte, sodass er es wie eine Keule benutzen konnte. Die Hündin knurrte leise. Ihr Instinkt sagte ihr, dass dieser Mann ihr und den Welpen gefährlich werden konnte, aber sie war zu schwach, ihn anzufallen.


  Der Mann hörte das leise Knurren, lachte auf, hob das Gewehr und tötete die Hündin mit einem wuchtigen Schlag. Als der Gewehrkolben den Schädel der Hündin traf, scheute das Pferd, aber der Mann parierte es und schaute zu, wie die Hündin am Boden liegend verendete. Die drei Welpen waren ein Stück weit davongerannt, blickten zu ihrer Mutter hinüber, leise japsende Laute ausstoßend. Aber ihre Mutter kam nicht wie sonst zu ihnen. Es war der Mann, der sich ihnen näherte. Die Welpen wichen vor ihm zurück. Erst als der Mann stehen blieb, liefen sie zu ihrer Mutter und legten sich bei ihr nieder. Der Mann übergab das Gewehr einem der Pima, die auf ihren Pferden saßen, und ging zur toten Hündin. Der mutigste der drei Welpen trat ihm zögerlich entgegen. Der Mann bückte sich, packte ihn beim Genick und schleuderte ihn gegen einen Felsbrocken. Einen anderen warf er hinterher, hob den Letzten vom Boden und ersäufte ihn lachend im Wasser des kleinen Quelltümpels.


  Die Pima schauten dem Mann mit versteinerten Gesichtern zu. Obwohl sie den Mann begleiteten, um ihre Todfeinde, die Apachen, zu töten, verstanden sie nicht, wie der Mann es fertigbrachte, die Hündin und ihre Welpen in dieser kaltblütigen Art zu töten. Sich die Hände an der Hose abwischend, grinste er ihnen zu, als hätte er die Hunde zu ihrem Vergnügen umgebracht. Doch keiner von ihnen lachte. Sie wichen seinem Blick aus. Schauten sich verlegen um, so als wäre ihnen irgendetwas abhanden gekommen.


  Der Mann nahm die Zügel seines Pferdes auf und sagte ihnen, dass sie sich jetzt in der Hütte umschauen konnten. „Nehmt mit, was ihr wollt“, erklärte er ihnen. „Beute!“


  Die Pima zögerten nicht. Sie rutschten von den Pferden und verschwanden in der Hütte. Große Beute war hier nicht zu machen. Einer brachte einen alten Revolver zum Vorschein, ein anderer fand ein Gewehr. Heißhungrig aßen sie vom Vorrat, den sie fanden, nahmen eine Decke mit, und einer streifte sich eine Kette über den Kopf, an der zwei Krallen eines Grizzlybären und ein silbernes Amulett hingen. Sonst wollten sie nichts von dem, was sich in der Hütte befand.


  Die Rundhütte stand am Rande einer Senke. Hohe Kiefern beschatteten den Platz mit dem kleinen Quelltümpel, dem Korral und dem Stangengerüst, an dem dünne Fleischstreifen zum Trocknen aufgehängt waren. Im Korral standen zwei Pferde, eine gescheckte Stute und ein kastanienfarbener Hengst. Der Korralzaun war aus Kiefernpfosten, Ästen und den Ranken von Ocotillos gebaut, und der Anführer der Pima hatte keine große Mühe, zwei Pfosten niederzureißen und die Pferde in die Flucht zu schlagen. Die beiden Tiere galoppierten das Tal hinunter und verschwanden in einem engen Canyon.


  Danach ließ er die Pima trockenes Reisig aus dem Wald herbringen. Er übergab die Zügel des Hengstes dem jüngsten der Pima, und warf das Reisig in die Rundhütte. Bedächtig tat er seine Arbeit, beobachtet von den Pima, die nicht so recht zu wissen schienen, ob sie das, was der Mann tat, auch getan hätten, wenn sie allein gewesen wären.


  Der Anführer verschwand in der Hütte. Als er wieder herauskam, hing Rauch an ihm. Kurz darauf brannte die Hütte. „Singt!“, rief der Mann ihnen zu. „Eine Apachenhütte brennt!“


  Zögerlich begannen die Pima zu singen: „Eine Apachenhütte brennt, eine Apachenhütte brennt …“


  Der Mann lachte. „Tanzt!“, forderte er sie auf und die Pima tanzten in der Hitze des Feuers und schwangen ihre Waffen. Ihr Anführer klatschte in die Hände, während er den Pima zusah. Fast fing er selbst auch an zu tanzen, aber dann weiteten sich seine Augen und er suchte mit einer Hand in der Hosentasche herum und brachte ein schmutziges Taschentuch zum Vorschein. Seine Schläfenadern schwollen an, und das graue Gesicht wurde vom Hals her dunkel. Der Mann fing an zu husten und krümmte sich dabei, presste das Taschentuch an den Mund und ging beinahe in die Knie.


  Der Hustenkrampf dauerte fast eine Minute. Als der Mann sich aufrichtete, wurde das hagere Gesicht wieder grau, die Haut beinahe durchsichtig. Nur um die Augen waren rötliche Ringe zu sehen, und die Stoppelhaare auf seinem Kinn waren blutverschmiert. Er knüllte das Taschentuch zusammen, steckte es weg und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Schweiß von der Stirn.


  Die Pima hatten längst zu singen und zu tanzen aufgehört. Sie wichen dem Blick des Mannes aus, schauten auch weg von der brennenden Hütte und vom schwarzen Rauch, der die Sonne verdunkelte. Noch geschwächt vom Hustenanfall, kletterte der Anführer in den Sattel seines Pferdes und rief: „Kommt, ihr Hunde, wir haben einen langen Weg vor uns!“


  Die Pima hassten es, wenn er sie Hunde nannte, aber sie taten, was er von ihnen verlangte, denn er hatte ihnen große Beute versprochen, mit der sie in ihre Dörfer zurückkehren würden und sich als große Krieger feiern lassen konnten. Die Pima schwangen sich auf ihre Pferde und folgten dem Mann auf dem hellgrauen Hengst.


  Jim Fletcher hieß er. Leute, die ihn kannten, nannten ihn Pima Jim Fletcher. Er stammte aus Arkansas und war mit Charlestons Volunteers aus Kalifornien in die Apacheria gekommen. Yavapai-Apachen hatten seinen Trupp einmal in einen Hinterhalt gelockt. Fletcher, damals First Sergeant, war von einem Pfeil in den Rücken getroffen worden. Terry Daniels, der Trompeter, hatte ihm den Pfeil aus dem Rücken gezogen, aber die Spitze war dringeblieben. Seither hatte Jim Fletcher Schwierigkeiten mit dem Atmen, und er zerfiel ganz langsam. Verblutete innerlich.


  Nachdem Fletcher ausgemustert worden war, hatte er sich der Prospektorengruppe von King S. Woolsey angeschlossen. Er war dabei gewesen, als Woolsey in den Bradshaw Mountains Pinole unter die Apachen verteilen ließ, das mit Strychnin vergiftet war. Er war auch dabei gewesen, als Woolsey einige Chiefs der Yavapai-Apachen zu einer Friedensverhandlung einlud und sie dann auf dem Beratungsplatz niedermetzeln ließ. Und Jim Fletcher war dabei gewesen, als Sugarfoot Jack und seine Freunde eine Yavapai-Rancheria, ein kleines Dorf dieses Stammes, überfallen und sämtliche Bewohner massakriert hatten.


  Fletcher ahnte, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Er hasste die Apachen, die er für sein elendes Dasein verantwortlich machte. Er bekämpfte sie, wo und wann immer er eine Gelegenheit dazu bekam. Als Mitglied der Yavapai Ranger hatte er im Frühjahr 1867 den Feldzug von Captain James Monroe Williams mitgemacht. Nachdem Williams von zwei Apachenpfeilen getroffen worden war und man ihn in das Armee-Hospital von Kalifornien eingeliefert hatte, verließ Jim Fletcher Prescott und nistete sich bei den Pima ein, die im Tal des Gila River lebten. Er nahm sich ein Pima-Mädchen zur Frau und gewann das Vertrauen von Chief Onado, dessen beide Söhne von Apachen getötet worden waren.


  Fletcher versprach den Pima einen Sieg über den verhassten Feind, von dem sie jahrelang terrorisiert worden waren, und der einzige Traum, der Onado nach der Ermordung seines Söhne geblieben war, war die Vernichtung von Yavapai-Apachen. In Jim Fletcher fand er nicht nur einen Gleichgesinnten, sondern einen hasserfüllten Bruder. Er gab ihm seine jüngste Tochter zur Frau und verlangte als Gegenleistung von Fletcher den Skalp von Chief Big Rump.


  Daraufhin besuchte Fletcher General Gregg in Fort McDowell und bot ihm die Hilfe der Pima an, falls sich die Armee bereit erklärte, den Pima einen regulären Sold zu zahlen und ihnen die gesamte Beute zu garantieren, die bei den Apachen gemacht werden konnte.


  General Gregg, Kommandant des Prescott Distrikts, hatte jedoch zurzeit einige Probleme mit dem Oberkommando des Military Department of California, dem General Irvin McDowell vorstand. Ein paar Zeitungen im Osten prangerten den Vernichtungskrieg gegen die Apachen an und unterstützten die Interessen des Innenministeriums, das durch seine Indianeragenten Ruhe und Ordnung in den Südwesten bringen wollte. In ungewissen Zeiten wie diesen, konnte Gregg das Angebot von Fletcher unmöglich annehmen. McDowell hatte ihm nämlich klar zu verstehen gegeben, dass seine Truppen sich vorübergehend etwas zurückzuhalten hätten, und Gregg tat, was ihm befohlen wurde, obwohl die weißen Bewohner des Gebietes auf den Schutz der Armee und auf deren Strafaktionen angewiesen waren.


  Seit Wochen schon war nämlich die Hardyville-Prescott-Frachtstraße nicht mehr passierbar, weil die Apachen sämtliche Wagenzüge überfielen, die sich auf ihr bewegten. Prescott war nahezu isoliert, und in den Bergwerken in den Bradshaw Mountains arbeitete niemand mehr. Die Siedler entlegener Farmen waren den Apachen schutzlos ausgeliefert und viele von ihnen zogen es vor, mit Kind und Kegel und Sack und Pack nach Prescott zu ziehen.


  Pima Jim Fletcher wollte dafür sorgen, dass endlich etwas passierte. Er verließ Fort McDowell, holte einige willige Pimakrieger aus dem Dorf von Onado und ritt mit ihnen nordwärts. Er folgte dem Verde River, stieß tief in das Gebiet der Yavapai-Apachen vor und suchte nach versteckten Dörfern und nach Pfaden, die nur den Apachen bekannt waren. Er durchstreifte die östlichen Hänge und Täler der Mazatzal Mountains und stieß in der Nähe des Mogollon Rim auf ein Yavapai-Dorf, das sich tief in einer geschützten Talsenke befand. Sofort machte Fletcher kehrt. Er wartete mit seinen Pima, bis in den Bergen der Schnee wegschmolz und die Pässe passierbar wurden. Dann ritt er ein Stück auf seiner eigenen Fährte zurück, schwenkte nach Osten ab und suchte einen Weg durch die Mazatzal Mountains. In der Nähe des Horseshoe Plateaus stieß er dann auf die einzelne Apachenhütte, die er von den Pima niederbrennen ließ. Von der Hütte aus nahm er einen Pfad, der südwestwärts führte, tiefer in die Berge hinein, deren Spitzen noch Schnee trugen. Irgendwo im Süden war der Reno Pass, und auf der anderen Seite der Berge, im Tonto Basin, befand sich Camp Reno. Die dort stationierte Einheit wurde von seinem alten Freund, Lieutenant C. C. C. Carr kommandiert, und Fletcher war davon überzeugt, dass Carr sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte, etwas für seine Karriere zu tun und die Pima für seine Ziele zu benutzen.


  Auch Fletcher hatte Karriere machen wollen. Immerhin hatte er es im Bürgerkrieg bis zum Captain gebracht. Captain James T. Fletcher. Er hatte im selben Regiment mit C. C. C. Carr gedient. Sie waren sozusagen Steigbügel an Steigbügel geritten, er als Captain und Carr als Lieutenant. Das war ihre große gemeinsame Zeit gewesen, eine Zeit, von der nur noch Schatten im eingefallenen Gesicht von Fletcher übrig geblieben waren. Jetzt war er nicht mehr Captain James T. Fletcher. Jetzt war er Pima Jim Fletcher, ein Squaw-Mann, dem eine Obsidian-Pfeilspitze einen Lungenflügel ruiniert hatte. Bevor er das Zeitliche segnete, wollte er so viele Apachen wie nur möglich töten, und es war ihm egal, ob es Männer, Frauen oder Kinder waren, an denen er sich für den langsamen Tod rächen konnte.


  Pima Jim Fletcher folgte an der Spitze seines Reitertrupps einem Wildpfad über scharfe Felsgrate hinweg, hinauf zu einem Pass zwischen mächtigen Felsgipfeln. Hier oben blies ein scharfer, kalter Wind. Das Licht der Sonne wurde von den Schneehängen reflektiert und blendete die Pferde und die Reiter. Schmelzwasser tropfte von den Felsen und rann durch die Spalten im Gestein, suchte sich einen Weg durch Geröll, tränkte moosartiges Gras auf weichem Boden und sammelte sich in Rinnen, durch die es zu Tal floss.


  Fletcher hielt auf dem Pass kurz an und blickte zurück. Noch immer hingen in der Ferne dünne Rauchschleier über den dunklen Wäldern. So weit das Auge reichte, breitete sich die Wildnis aus, Bergzüge, dunkle Täler und Wälder, Plateaus und Niederungen, Wüstenstücke und Prärien. Es war ein herrliches Land. Vielleicht wirklich ein Stück vom Paradies, in dem er sich eines Tages, wären diese für ihn nicht längst gezählt, niedergelassen hätte. Eine kleine Ranch, eine Frau und Kinder, das war alles, was Fletcher sich als junger Mann für seine Zukunft gewünscht hatte. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  In ihren dürftigen Kleidern der nagenden Kälte ausgesetzt, drängten die Pima zum Weiterritt. Vor ihnen, flankiert von Bergketten, lag das Tonto Basin, ein weites Talbecken mit karg bewachsenen Hängen, die sich zur Sierra Ancha hochzogen. Dort unten, in den Wüstentälern, wo die Saguaros wuchsen, nistete bereits die Sommerhitze. Bleich und leer lag das Becken unter flirrenden Luftströmungen. Irgendwo in der Ferne musste sich Camp Reno, einer der entlegensten Posten der US-Armee, befinden. Nichtsdestotrotz freute sich Fletcher auf ein Wiedersehen mit seinem alten Wegbegleiter aus Bürgerkriegszeiten, Lieutenant C. C. C. Carr.


  Während Fletcher und sein Trupp talwärts ritten, hatte er keine Ahnung, dass ihm zwei junge Apachen folgten, wie zwei Schatten aus dem Reich seiner übelsten Träume. Die beiden Apachen kannten jeden Steg und jeden Weg in diesem Gebiet, und sie kamen zu Fuß genauso schnell voran, wie Pima Jim Fletcher und seine Pima auf ihren magern Gäulen.


  EIN GRUND ZUM TÖTEN


  


  Camp Reno war eine isolierte Militärstation am Tonto Creek, mit der Außenwelt durch eine kaum passierbare Militärstraße verbunden, die aus dem Tonto Basin zum Reno Pass hochführte, über die Mazatzal Mountains hinweg, hinunter in das Tal des Verde River und nach Fort McDowell. Das Tonto Basin, ein gewaltiges Wüstenbecken, war von einem Ödland eingeschlossen, einer unwegsamen Wildnis von kleinen steinigen Hügeln, durchbrochen von ausgetrockneten Flussbetten und übersät mit Dornenbüschen und Kakteen. In den engen Tälern und Schluchten des Salt River-Gebietes, in den Mazatzal Mountains und der Sierra Ancha hausten die Yavapai und verschiedene andere Apachenstämme, die sich hierher zurückgezogen hatten, um den Weißaugen aus dem Weg zu gehen.


  Verschiedene Stammesgruppen der Tonto-Apachen lebten in unmittelbarer Nähe von Camp Reno. Aber auch Big Rumps Yavapai betrachteten das Tonto Basin und die umliegenden Berge als einen Teil ihres Jagdgebietes.


  Vom Osten her drangen manchmal Coyotero-Apachen in das Becken vor, White-Mountain-Apachen und Cibecue-Apachen. Den in Camp Reno stationierten Truppen war es deshalb nahezu unmöglich, das Tonto Basin zu kontrollieren. Camp Reno spielte im Krieg gegen die Apachen ohnehin nur eine untergeordnete Rolle. Das Truppenkontingent bestand meistens aus weniger als dreißig Soldaten, und die reichten kaum aus, um die wenigen Siedler, die sich im Basin niedergelassen hatten, effektiv zu beschützen.


  Am Tag, als die Wache das Herannahen eines kleinen Reitertrupps meldete, hatte ein Meldereiter aus Fort McDowell die Nachricht nach Camp Reno gebracht, dass General John Irvin Gregg als Kommandant für den Prescott Distrikt von General T. C. Devin abgelöst worden sei. Die Gründe dafür waren Lieutenant Carr nicht bekannt, aber in seiner Generalorder No. 1 gab Devin den Befehl aus, in der Behandlung der Apachen äußerste Vorsicht walten zu lassen. Es schien, als ob General Devin versuchen wollte, im Kampf um die Apacheria neue Wege einzuschlagen.


  Lieutenant Camillo Casatti Cadmus Carr döste im Zwielicht seiner kleinen Schlafkammer. Das Fenster neben der Tür stand weit offen. Manchmal wehte ein frischer Luftzug durch den Raum, der äußerst karg eingerichtet war. Außer einem Feldbett bestand die Möblierung aus einer großen Seemannskiste, einem Gestell, das aus den Skelettrippen eines Saguaro-Kaktus gebaut war, und zwei übereinanderliegenden Teekisten, die als Nachttisch dienten. Auf den Teekisten standen eine Porzellanwaschschüssel mit rosaroten und hellblauen Blumen zwischen zwei Goldstreifen und ein Wasserkrug, der einen Sprung hatte. Daneben eine goldgerahmte Fotografie, die in einem Studio in Harrisonburg, Virginia, aufgenommen worden war und die Braut von Lieutenant Carr zeigte. An einer Adobe-Lehmwand hingen ein hölzernes Kreuz über einem kleinen Weihwasserbecken, eine Kopie der Unabhängigkeitserklärung und ein Bild von General Washington an der Spitze seiner Armee.


  C. C. C. Carr, ein junger Gentleman aus Virginia, der schon als 19-Jähriger Offizier geworden war, träumte im Halbschlaf von zu Hause, träumte von den Pferderennen am Sonntagnachmittag, von den Freunden der Familie Carr, von Picknickausflügen, Hahnenkämpfen und von Martha, dem Mädchen mit den goldenen Zapfenlocken.


  Sobald er dieses Camp hier verlassen konnte, würde er Martha nach Arizona nachkommen lassen. In Fort McDowell gab es hübsche Offiziershäuser, genau wie in Fort Whipple oder Fort Lowell. Dort gab es sogar einen Tennisplatz, eine Bibliothek und die Möglichkeit, sich in der Stadt die Zeit zu vertreiben.


  Jede Station hier in Arizona war besser als Camp Reno. Hier konnte man eigentlich nur vor die Hunde gehen, und Carr wunderte sich nicht darüber, dass er eine Desertationsrate von nahezu vierzig Prozent hatte. Fast jede Woche suchten Soldaten der B-Kavallerie das Weite. Einige kamen vielleicht durch, andere liefen Armeepatrouillen in die Arme oder wurden von Apachenbanden erwischt.


  Als die Wache an diesem Tag den Reitertrupp meldete, dachte Carr zuerst daran, dass irgendeine Patrouille einen Deserteur zurückbrachte. Während seiner Ruhepause am Mittag hatte Sergeant Patrick Russell das Kommando im Camp. Russell, ein erfahrener Mann, hatte das volle Vertrauen seines Vorgesetzten. Er verließ das Hauptquartier, ging über den hart gebackenen Paradeplatz und blickte zwischen zwei schäbigen Adobe-Lehmhütten hindurch in die Wüste hinaus. Von den Pferdekoppeln her näherte sich der Reitertrupp, und jetzt war unschwer zu erkennen, dass es sich um einen Weißen und mehrere Indianer handelte. Sergeant Russell rief die Wachmannschaft ins Freie und empfahl Corporal Farrish, die Augen offen und die Ohren steifzuhalten.


  „Das könnten Tonto sein“, sagte er. „Oder Yavapai.“


  „Mit einem Weißen als Chief?“


  Sergeant Russell kratzte sich in seinem roten Vollbart und hob die breiten Schultern. „Der Teufel weiß, was los ist, Farrish.“ Er ging dem Reitertrupp etwas entgegen und blieb im Schatten des Gefängnisses stehen, das aus Kalksteinquadern gebaut war.


  Der Weiße, der an der Spitze des Trupps ritt, spornte sein Pferd an. Er galoppierte zwischen den Mannschaftsquartieren hindurch und zügelte vor dem Sergeant den Hengst.


  Der Sergeant kniff die Augen etwas zusammen. „Was gibt‘s?“, fragte er.


  Der hagere Mann auf dem Hengst beugte sich etwas vor. „Ich bin Jim Fletcher“, sagte er. Der kurze Ritt im Galopp schien ihn angestrengt zu haben.


  Sergeant Russell spuckte einen Strahl Tabaksaft gegen die Gefängnismauer. „Jim Fletcher, eh?“, sagte er. „Schön, Fletcher. Wenn du wieder mal so viel Staub machen willst, such dir einen freien Platz.“


  Fletcher kniff die Augen etwas zusammen, musterte den Sergeant und blickte sich um. „Sergeant, ist das hier wirklich Camp Reno?“


  „Manchmal frage ich mich das selbst, Fletcher. Was willst du hier und wer sind diese jungen Böcke? Pima oder Maricopa?“


  „Pima.“ Hinter Fletcher hatten jetzt die Pima angehalten. Sie blickten sich unsicher nach allen Seiten um. Die Nähe der Soldaten machte sie nervös. „Sergeant, wo kann ich Lieutenant Carr finden?“


  „Ich habe hier im Moment das Kommando, Fletcher. Und ich will wissen, was du willst. Ich will wissen, woher du kommst, und ich will wissen, was du vorhast. Klar?“


  Fletcher zog den Hengst zurück und machte Anstalten, an Russell vorbei weiterzureiten. Der Sergeant trat ihm in den Weg. „Was willst du hier mit deiner Bande von Rothäuten, Fletcher? Ich glaube nicht, dass man dich hergebeten hat.“


  „Das sage ich alles dem Lieutenant“, erwiderte Fletcher. „Carr und ich, wir sind alte Freunde. Im Krieg sind wir …“ Ein furchtbarer Hustenanfall riss ihm die Worte von den Lippen. Er krümmte sich auf dem Pferd zusammen, ließ die Zügel fallen und hustete in seine Hände. Sein Gesicht wurde rot, dann dunkler, fast blau. Der Hengst tänzelte zur Seite, drehte sich, und Fletcher verlor das Gleichgewicht. Er fiel haltlos aus dem Sattel und prallte hart am Boden auf. Blut hustend wand er sich am Boden.


  Russell packte das tänzelnde Pferd an den Zügeln und übergab es einem der Wachposten. Dann kauerte er sich bei Fletcher nieder, aber er konnte nichts für ihn tun. Der Hustenanfall dauerte einige Minuten. Als er vorbei war, kam Captain Barker, der Camp-Arzt, über den Platz gelaufen. Röchelnd lag Fletcher am Boden. Sein Gesicht war wachsbleich und schweißbedeckt. Er hatte die Finger in die harte Erde des Bodens gekrallt, als könnte er sich dadurch davor bewahren, in die Hölle zu fahren.


  Captain Barker, ein kleiner Mann mit einer Vollglatze, kniete neben Sergeant Russell nieder. Er riss Fletcher das Hemd über der Brust auf. Fletcher öffnete die Augen und versuchte sich auf den Ellbogen aufzurichten, als Captain Barker nach seinem Puls fühlen wollte.


  „Lassen Sie mich in Ruhe!“, keuchte er. „Ich bin in Ordnung, verdammt!“


  „Mister, ich weiß nicht was Sie krank macht, aber als Arzt will ich Ihnen raten, sich irgendwo in Ruhe zu setzen und keine anstrengenden …“


  „Sparen Sie sich ihre Ratschläge, Doc!“, knurrte Fletcher.


  Captain Barker sah kurz zu Russell auf. Dieser hob zum Zeichen seiner Ratlosigkeit die Schultern. „Na, dann werde ich ja hier nicht gebraucht“, meinte Barker freundlich, klappte seine Tasche zu, erhob sich und ging davon. Fletcher setzte sich auf, wartete eine Weile auf einen Energieschub und erhob sich schließlich. „Und wo finde ich jetzt Carr?“


  „Bist du wirklich okay, Fletcher?“


  Fletcher wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß und das Blut aus dem Gesicht. „Wenn ich hier noch lange rumstehen muss, kotze ich dir meine Innereien vor die Stiefel, Sergeant.“ Ohne sich weiter um Russell zu kümmern, taumelte er in den Schatten des Gefängnisses und lehnte sich gegen die Mauer.


  Die Pima saßen regungslos auf ihren Pferden. Ihre Gesichter blieben unbewegt. Es war nicht das erste Mal, dass sie gesehen hatten, wie Fletcher gegen die Dämonen aus dem Schattenreich kämpfte. Und bis jetzt war er immer Sieger geblieben. Dafür achteten sie ihn.


  Fletcher hatte kaum mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Die Anfälle schienen von Tag zu Tag schlimmer zu werden, schwächten ihn mehr und mehr, besonders nach langen, anstrengenden Ritten.


  Die Soldaten, die um die Pima herumstanden, musterten ihn unverhohlen. Es machte ihm nichts aus. Er wusste, dass er aussah wie sein eigener Geist.


  „Du solltest dir vom Doc hier helfen lassen, Mister“, sagte einer der jungen Soldaten.


  Fletcher beachtete ihn nicht. Tat, als hätte er den Ratschlag überhört.


  Russell kam zurück. „Okay“, sagte er. „Der Lieutenant erwartet dich, Fletcher.“


  Fletcher räusperte sich vorsichtig. „Los, versorgt die Pferde!“, befahl er den Pima. „Wir bleiben über Nacht hier im Camp bei den Soldaten.“


  Keiner widersprach. Fletcher wusste, dass sie sich hier in dieser kleinen Soldatenstadt nicht sicher fühlten. Sie hatten Angst, obwohl die Amerikaner ihre Freunde waren.


  Fletcher folgte dem Sergeant ins Hauptquartier. Russell bot ihm Whisky an, aber Fletcher wehrte ab und verlangte ein Glas Wasser. Der Sergeant holte ein Glas und goss es mit Wasser aus einem Porzellankrug voll. Draußen erklangen Schritte. Fletcher drehte sich im Stuhl. Ein Mann erschien im Türrahmen. Ein hagerer, großer Mann in der Uniform eines Lieutenants, das Gesicht braun gebrannt von der Sonne, die Augen von einem strahlenden Blau.


  „Jim!“ Carr ging mit ausgestreckter Hand auf seinen alten Freund zu. Aber bevor er ihn erreichte, hielt er an. Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. Er holte tief Luft und sagte noch einmal den Namen jenes Mannes, mit dem er kreuz und quer durch Virginias Wälder geritten war.


  Fletcher grinste schief, erhob sich und streckte dem Lieutenant seine knöcherne Hand entgegen. „Cam, du siehst gut aus“, sagte er lachend. „Im Gegensatz zu mir siehst du verdammt gut aus, mein Freund.“


  Carr ergriff Fletchers Hand. „Ich habe gehört, dass du im Land bist, Jim. Dein Ruf als Apachenkiller eilt dir voraus bis hierher in dieses gottverlassene Camp. Sergeant Russell sagte mir, dass du von einigen Pima begleitet wirst.“


  „Das stimmt. Und wenn du willst, mein Freund, stehen wir dir im Kampf gegen die verdammten Apachen zur Verfügung. Meine Pima sind alle erprobte Kämpfer und ziemlich gut bewaffnet. Und ausdauernd sind sie wie junge Wölfe. Der Einzige, der hin und wieder schlappmacht, bin ich.“


  „Was zum Teufel ist dir passiert? Als ich dich das letzte Mal sah, bist du …“


  „Erinnere mich lieber nicht an die guten alten Tage, Cam. Ich habe sie in meinem Kopf längst ausgelöscht. Die Spitze eines Apachenpfeils steckt in meiner Lunge und bringt mich langsam um.“


  „Jim, unser Doc …“


  „Nichts zu machen, Cam. Ich war in Denver. Und in Frisco. Die Ärzte geben mir ein, zwei Jahre. Es könnte aber auch schneller gehen. Eine einzige falsche Bewegung, und die verdammte Spitze könnte eine Arterie durchtrennen. Ich habe mich längst an den Gedanken gewöhnt, bald in die Hölle zu fahren, aber bevor dies geschieht, will ich noch ein paar Dutzend Rothäute in die ewigen Jagdgründe befördern. Deshalb bin ich mit meinen Pima hier. Sie sind ausgezeichnete Fährtenleser und riechen einen Apachen auf zehn Meilen Entfernung.“


  „Gut, dann lass uns mit den anderen über deine Vorhaben reden, Jim. Sergeant Russell wird den Pima einen Platz zuweisen, wo sie ihr Lager errichten können. Wir sind in unseren wenigen Quartieren ziemlich eingeengt. Was ich dir anbieten kann, ist ein Lager in einer der Mannschaftsbaracken.“


  „Kein Offiziersquartier?“ Fletcher grinste schief.


  „Setz dich lieber hin, Jim.“ Carr schob seinem Freund einen Schemel zu, auf dem sich dieser vorsichtig niederließ.


  „Diese verdammten Schmerzen beim Husten, Cam, sie bringen mich manchmal beinahe um den Verstand.“


  Der Lieutenant gab dem Sergeant einen Wink. Russell verstand sofort. Er verließ den Raum und eilte über den Platz zum Quartier des Arztes.


  


  *


  


  Lieutenant Carr, Captain John Barker, Lieutenant Archer Hill und die beiden Sergeants Patrick Russell und George Morrison saßen in der Offiziersmesse gemeinsam mit Jim Fletcher an einem Tisch. Fletcher schien es besser zu gehen. Captain Barker hatte ihm vor dem Essen eine hohe Dosis Laudanum verabreicht.


  Zwei Soldaten, die Küchendienst hatten, räumten den Tisch ab.


  Die Ordonnanz von Captain Barker holte eine Flasche Coney Island Club Sour Mash der Paxton Bros. Destillerie in Cincinnati aus einem Eckschrank. Während des Essens hatten die Offiziere noch einmal ihre Bürgerkriegserinnerungen aufgefrischt, und es war keiner unter ihnen, der nicht die alten Zeiten liebend gern heraufbeschworen hätte. Damals – seitdem waren nicht mehr als zwei Jahre vergangen – hatten sie noch gewusst, wozu sie ihre Uniform trugen. Sie waren alle stolz gewesen, für ihr Vaterland in den Krieg zu ziehen, obwohl es ein Bruderkrieg war. Für sie alle hatte es nie Bedenken oder gar Zweifel gegeben, denn letztlich ging es um den Fortbestand der Vereinigten Staaten von Amerika. Eine eindeutige Sache. Die Nordstaaten gegen die Südstaaten. Kleine und große Schlachten. Armeen gegen Armeen. Was sich hier im Südwesten tat, war ein übles Versteckspiel. Ein Krieg ohne Regeln. Ohne klare Fronten. Es gab keinen erklärten Feind. Dauernd wurden neue Befehle ausgegeben, die alten Befehle aufgehoben. Einmal galten alle Indianer, die sich außerhalb ihrer Reservate oder nicht mehr in der Nähe der Agenturen aufhielten, als Freiwild, ein andermal wurde eine Anordnung erlassen, dass nur diejenigen Indianer bekämpft werden durften, die man während oder kurz nach einer Übeltat erwischte.


  „Was man hier mit uns macht, ist ein erbärmlicher Zirkus“, stellte Lieutenant Hill grimmig fest und nippte an seinem Whisky. „Guter Stoff, John. Da soll noch einer sagen, dass wir Amerikaner keinen feinen Whisky hinkriegen.“


  Dr. Barker leckte genüsslich seine Lippen. Er war der Älteste in der Runde. Das grausträhnige Haar hatte er in der Mitte gescheitelt. Seine kleinen Augen waren rot gerändert, die Nase etwas aufgequollen. Er trank viel, aber selbst in betrunkenem Zustand war er ein ausgezeichneter Armeearzt. „Ich kann nicht sagen, dass es mir hier gefällt, Archer“, sagte der Arzt und goss sein Glas wieder voll. „Wir könnten in Tucson stationiert sein. Oder in Prescott. Das wäre angenehmer. Aber der Vorteil hier ist, wir sind so weit weg von der Arena, dass keiner auf die Idee kommt, uns ins Feld zu schicken.“ Barker lachte. „Es sind jetzt schon fast vier Monate her, seit ich das letzte Mal eine Schussverletzung verarzten musste.“


  „Nur, wir sind Soldaten, John“, wandte Carr ein. Wie immer machte er den gepflegtesten Eindruck in der Runde. Er war frisch rasiert, hatte sein Haar sorgfältig gekämmt und den dünnen Schnurrbart an den Enden hochgezwirbelt. „Einige der Politiker in Washington regen sich darüber auf, dass wir hier keine großen Erfolge verbuchen können. Sie zweifeln an unseren Fähigkeiten. Meinen, dass unsere Soldaten hier draußen verkommen. Unrecht haben sie nicht, meine Herren. Schaut euch mal die Leute an, die hier in Camp Reno stationiert sind. Manchmal fühle ich mich wie ein Piratenkapitän, der mit seinem Schiff und der gesamten Mannschaft auf einer Insel gestrandet ist.“


  Fletcher hustete in sein Taschentuch, entschuldigte sich und trank einen Schluck Wasser.


  „Ich weiß nicht, ob das Klima hier für Sie das Beste ist, Fletcher“, sagte Dr. Barker besorgt. „Die Hitze macht Ihnen bestimmt zu schaffen. Ich würde meinen, dass Ihnen Colorado besser bekommen würde.“


  „Ich bleibe hier, Captain“, entgegnete ihm der Texaner schleppend. „In Colorado gibt es keine Apachen.“


  „Aber Rothäute gibt es dort auch genug, Fletcher“, lachte Hill.


  „Mr. Fletcher, Sie werden sich den Tod holen, wenn Sie nicht vernünftig werden und auf Ihre Gesundheit achten.“


  „Ich weiß, dass ich bald sterben werde, Captain.“


  „Ich kenne einen ehemaligen Major, der eine Bleikugel in der Lunge hat, die er sich zu Anfang des Bürgerkrieges einfing. Er lebt in Denver, und fühlt sich immer noch sauwohl.“


  Sergeant Patrick Russell hatte Whiskyperlen in seinem rostroten Krausbart. „Was hast du vor, Fletcher? Es ist unmöglich, dieses ganze Gebiet in einigen Monaten zu säubern. Auch nicht mit deinen Pima. Es gibt einfach zu viele Apachen und zu viele Verstecke.“


  „Meine Pima haben immerhin ein verstecktes Dorf entdeckt, in dem wahrscheinlich mehr als vierhundert Wilde leben. Es könnte gut sein, dass es das Dorf von diesem Dickarsch Big Rump ist.“


  „Ein Yavapai-Dorf also“, stellte Carr sachlich fest.


  Fletcher grinste. „Yavapai sind Apachen, Cam. Wer da noch Unterschiede macht, soll versuchen, seine Brötchen als Völkerkundler zu verdienen. Big Rump ist ein Apache, der sich mit Delshay verbündet hat. Vielleicht sind sie sogar verbrüdert, diese beiden roten Bastarde. Beide sollen dicke Ärsche haben. Auf jeden Fall wäre es für die Armee ein großer Erfolg, wenn es gelänge, das Dorf zu zerstören, Cam.“


  „Ich verstehe deine Erregung, Jim, aber ich kann unmöglich eigenmächtig dieses Fort hier verlassen und ein friedliches Yavapai-Dorf überfallen. Es wäre ein gefundenes Fressen für die Zeitungen im Osten, die einige ihrer Berichterstatter ausgeschickt haben. Einen von ihnen wollte man hierher bringen, um ihn in meine Einheit einzubetten, aber der Junge scheint sich auf dem Weg hierher verlaufen zu haben.“


  „Es ist erwiesen, dass Big Rumps Krieger die Hardyville-Prescott-Straße blockiert haben. Meinetwegen sind es Yavapai, aber das macht grundsätzlich keinen Unterschied. Big Rumps Rothäute sind auch für Dutzende von Überfällen auf Ranches im Chino Valley und im Norden von Prescott verantwortlich. Sie sind der Terror in diesem Land, Cam! Vor ihnen fürchten sich unsere Frauen und Kinder. Sie sind es, die vernichtet werden müssen!“


  „Jim, hier im Tonto Basin haben wir es mit Tonto-Apachen zu tun. Unser Gegner ist Delshay, und der hat sich seit einiger Zeit schon nicht mehr gerührt.“


  Fletcher schüttelte den Kopf. „Cam, du willst mir doch nicht ernsthaft sagen wollen, dass die US-Armee nicht daran interessiert ist, die Bürger dieses Landes zu beschützen und die Apachen zu besiegen?“


  „Die Politiker in Washington verlangen von uns, einen dauerhaften Frieden mit den Rothäuten anzustreben“, sagte Captain Barker, dessen Gesicht inzwischen vom Whisky gerötet war. „Die guten Leute haben keine Ahnung, was hier tatsächlich los ist. Wenn nur einer von diesen Klugscheißern mal hierherkäme, um sich vor Ort zu informieren.“


  „Es braucht hier Offiziere, die den Mut haben, unpopuläre Entscheidungen zu treffen“, erklärte Fletcher. „Das Geschwätz der Politiker in Washington hilft der Armee nicht weiter. Die Amerikaner erwarten von der Armee, dass die Apachen gnadenlos bekämpft werden.“


  „Wer verlangt das, Fletcher?“, wollte Lieutenant Hill wissen. „Ich habe in einer Zeitung gelesen, dass in den Städten im Osten viele unserer Bürger den Standpunkt vertreten, dass man mit allen Ureinwohnern der USA Frieden schließen könnte, wenn man diese nicht hauptsächlich als Feinde sehen würde.“


  „Hauptsächlich als Feinde!“, schnappte Russell. „Als was denn sonst? Eigentlich schade, dass dieser Zeitungsfritze es nicht bis hierher geschafft hat. Vielleicht hätte er sich für einige Wochen bei unserem Tonto Dickarsch Delshay einbetten können.“ Brüllendes Gelächter folgte den Worten des Sergeanten. Erst als wieder Ruhe einkehrte, meldete sich dieser noch einmal zu Wort. „Die meisten Amerikaner verlangen, dass die Apachen ausgerottet werden. Und ehrlich gesagt, ich kann es ihnen nicht übel nehmen. Es kommt also nur darauf an, was wir wollen, und nicht auf den Schmarren, den irgendwelche Politiker und Zeitungsfritzen von sich geben.“


  „Cam, die Entscheidung liegt bei dir!“


  Carr erhob sich, ging zum Fenster, warf einen Blick auf den Paradeplatz hinaus, drehte sich um und setzte sich wieder auf den Stuhl. „Um gegen Big Rump und die Yavapai vorzugehen, brauche ich einen Marschbefehl, Jim. Das ist heute nicht anders wie damals im Krieg. Man verlangt von uns, mit den Apachen aufzuräumen, aber niemand weiß genau, wie das zu geschehen hat. Ich bin zuversichtlich, dass wir bald Verstärkung von Truppen erhalten werden, die woanders abgezogen werden. Frag mich nur nicht, wie und wann dies geschehen wird. Heute ist ein Meldereiter aus Fort McDowell angekommen, der uns die Mitteilung brachte, dass General Gregg durch einen neuen General abgelöst wurde. Die Nachricht war vom Hauptquartier in San Francisco genau drei Monate unterwegs, bis sie Fort McDowell erreichte. Alle Befehle, die mit dieser Mitteilung hier ankamen, sind Wochen und Monate alt. Der neueste Befehl kommt aus Fort Whipple. Er besagt, dass wir nichts gegen die Tonto-Apachen unternehmen sollen, bis ein neuer Befehl kommt. Jetzt frage ich dich, Jim, wie ich den Überfall auf ein friedliches Yavapai-Dorf zu dieser Zeit rechtfertigen könnte?“


  „Keine Ahnung, wie du das anstellen könntest, Cam.“ Fletcher hob die Schultern. „Vielleicht sind Pferde geklaut worden. Vielleicht wurden in der Nähe unschuldige Frauen und Kinder ermordet. Vielleicht haben Big Rumps Leute eine Patrouille überfallen.“


  Carr sah seinen Freund lange an, bevor er antwortete. „Jim, im Krieg sind solche Mätzchen passiert, aber im Moment geht das nicht. Ich habe keine Ahnung, weshalb Gregg ausgewechselt wurde, aber der Neue wird seine eigenen Pläne haben.“


  „Und wer ist der Neue?“


  „T. C. Devin“, erklärte Lieutenant Hill. „Bekannt für seine Humanität. Er will die Indianer befrieden. Will ihnen Puderzucker in die Ärsche blasen und ihnen die Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika so lange ins Ohr flöten, bis sie alles im Kopf haben. Bis jetzt hat er in Kalifornien mit Küstenindianern zu tun gehabt. Warum man ausgerechnet ihn hierher schickt, das kann euch wahrscheinlich niemand plausibel erklären.“


  „Wahrscheinlich steckt das Innenministerium dahinter“, meinte der Arzt, der zwar schon ziemlich betrunken war, aber wohl noch glasklar denken konnte. „Ich war lange genug selbst in Washington. Dort wimmelt es von gottesfürchtigen Himmelslotsen. Quäker, Baptisten, Presbyterianer und Mennoniten geben sich die Klinken an den Türen der Büros unserer Politiker in die Hand. Es geht um das Geschäft, meine Herren, das damit zu machen ist, Indianer zu befrieden. Es sollen Reservate geschaffen werden, in denen die Rothäute unter christlicher Obhut von Quäkern oder Mennoniten oder irgendwelchen anderen Seelenfängern und sogenannten Indianeragenten zu friedlichen Menschen erzogen werden sollen. Ein Indianeragent, der hier fünf Jahre im Amt bleibt, kann sich genug Geld in die eigene Tasche wirtschaften, um nach seinem Dienst in San Francisco ein zehnstöckiges Geschäftshaus zu bauen. Dabei, meine Herren, handelt es sich um Steuergelder.“


  „Wenn das stimmt, Captain, warum steht es dann nie in den Zeitungen?“, wollte Sergeant Russell wissen.


  Barker rülpste ungeniert. „Weil es ein gottverdammt übles Spiel ist, Sergeant, an dem zu viele Fragen nicht gestellt werden dürfen und andere einfach unter den Tisch gewischt werden.“


  „Zum Kotzen ist, dass ihr hier herumhockt und verdammt noch mal nichts tut“, fluchte Fletcher. „Ihr habt die Gelegenheit, diesen alten Halunken Big Rump ins Jenseits zu befördern, aber keiner hat den Mut, eine entsprechende Entscheidung zu treffen. Was ist los mit dir, Cam? Es gab Zeiten, da hast du dich einen Teufel um irgendwelche Befehle von Vorgesetzten gekümmert. Du hast das Kommando hier. Worauf wartest du eigentlich?“


  Lieutenant Carr lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Er blickte zur Decke auf und sagte mit ruhiger Stimme: „Ich kann ohne Befehl von oben unmöglich irgendwelche Indianer überfallen, Jim. Camp Reno ist ein Posten der US-Armee, obwohl es nicht danach aussieht. Ich bin gezwungen, mich an die Regeln zu halten.“


  Jim Fletchers Gesicht verfinsterte sich. „Das heißt also, dass du die Apachen im Gebiet, für das du zuständig bist, weiterhin ungestraft rauben, plündern, brandschatzen, schänden und morden lassen willst?“


  „Das habe ich nicht gesagt, Jim. Wenn die Tonto hier in der Gegend Farmen überfallen, werde ich reagieren. Und sollten deine Yavapai raubend und mordend durchs Land ziehen, wird die Armee dagegen etwas unternehmen, verlass dich drauf.“


  Fletcher erhob sich von seinem Stuhl. „Es sind nicht meine Yavapai“, murrte er. „Es sind Big Rumps Yavapai, Cam. Für mich und meine Pima sind es Apachen.“


  „Was willst du damit sagen? Was hast du vor, Jim? Im Moment ist alles ruhig hier in der Gegend. Ich will nicht, dass sich dies ändert, bevor ich die neuen Richtlinien kenne.“


  „Du hast eine Verantwortung, Cam. In diesem Land ist der Teufel los. Täglich werden Weiße umgebracht. Frauen und Kinder werden verschleppt, Farmen niedergebrannt. Aber du hockst hier mit deinen Offiziersfreunden und säufst Whisky aus Cincinnati. Gottverdammt, Cam! Wenn ich daran denke, dass irgendwo in dieser Nacht wieder ein Wohnhaus niedergebrannt wird und eine ganze Familie in den Flammen umkommt, dann packt mich die kalte Wut.“


  „Ich wiederhole, es ist ein teuflisches Spiel, Mister Fletcher.“ Barker griff nach der Flasche. „Whisky ist die beste Medizin geg…“


  „Ach, hören Sie auf, Captain“, schnitt Fletcher ihm das Wort ab. „Es geht um Menschenleben, verdammt noch mal. Cam, du brauchst nicht auf Befehle zu warten, die mit Verspätung hier eintreffen. Zwei Trupps genügen, um Big Rumps Dorf dem Erdboden gleichzumachen. Meine Pima und ich bringen dich dorthin, wo du jene Arbeit verrichten kannst, für die du die Uniform trägst.“


  „Wir sind keine Killer, Fletcher“, gab Lieutenant Hill zu bedenken.


  Fletcher gab dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, einen Tritt. „Nein. Killer seid ihr nicht. Aber eine armselige Bande in der Uniform der US…“


  Carr erhob sich. „Das genügt jetzt, Jim“, unterbrach er Fletcher. „Es ist vielleicht besser, wenn du dich zur Ruhe begibst. Ich bin sicher, dass dich der lange Ritt ermüdet hat.“


  Fletcher stand für Sekunden stocksteif. Dann fielen seine hageren Schultern herunter, und die Wut, die seine Gesichtszüge geprägt hatte, schien von ihm abzufallen. Er lächelte. „Ich bin ein Jäger, Cam“, sagte er leise. „Du weißt, es gab Zeiten, da hätte ich rund um die Welt reiten können, ohne müde zu werden. Ich kann das nicht mehr. Die Pfeilspitze in meiner Lunge und das Wissen, dass ich nicht mehr lange zu leben habe, macht mich ungeduldig. Ich muss mich für mein Benehmen entschuldigen.“ Fletcher verbeugte sich. „Entschuldigen Sie, meine Herren. Ich hätte mich besser im Zaum halten sollen.“ Kaum hatte er ausgesprochen, überfiel ihn ein neuer Hustenkrampf. Es gelang Fletcher, sein blutbeflecktes Taschentuch aus der Hose zu ziehen und es gegen den Mund zu pressen. Hustend drehte er sich um und taumelte aus der Offiziersmesse. Lieutenant Carr lief ihm bis zur Tür nach, aber er sah ein, dass es keinen Sinn machte, zu versuchen, seinen Freund aufzuhalten. Draußen wankte Jim Fletcher wie ein Betrunkener über den Paradeplatz, obwohl er der Einzige von ihnen gewesen war, der keinen einzigen Schluck vom Whisky getrunken hatte.


  „Lange wird er es nicht mehr schaffen“, meinte Barker mit schwerer Zunge. „Er wird jedes Mal ein bisschen schwächer und verliert nach und nach an Widerstandskraft. Entweder er stirbt an einer Embolie oder er erstickt an seinem eigenen Blut. Kann aber auch sein, dass er eine Lungenentzündung …“


  „So genau wollen wir das alles nicht wissen, John“, unterbrach Carr den Captain. „Ich hoffe nur, dass ihn der Hass auf die Apachen nicht dazu antreibt, das Dorf von Big Rump anzugreifen.“


  „Mit einer Handvoll Pima?“, zweifelte Russell.


  „Im Krieg war er bekannt für seinen wilden Mut“, sagte Carr.


  Lieutenant Hill fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das wilde Blondhaar. „Sein Hass macht ihn zu einem unberechenbaren Menschen“, sagte er nachdenklich. „Allein, was er gesagt hat, erscheint mir gar nicht so falsch zu sein. Man muss sich nur einmal vorstellen, dass in dieser Nacht tatsächlich irgendwo brave Leute massakriert werden, während wir hier Däumchen drehen und auf einen Einsatzbefehl warten.“


  „So wie ich das beurteilen kann, ist Fletcher alles zuzutrauen“, sagte Sergeant Morrison, der bis jetzt gut zugehört und kein Wort gesagt hatte. „Und vielleicht braucht es tatsächlich nur einen Funken, damit das ganze Land in Flammen aufgeht.“


  Carr warf die Tür ins Schloss und setzte sich an den Tisch. „Jim Fletcher wird in den nächsten Tagen und Wochen für Unruhe sorgen, meine Herren. Ich kenne ihn gut. Ich weiß, wie sein Kopf funktioniert.“ Carr goss sein Glas voll. „Hätte er ein paar Pima mehr, traute ich ihm sogar zu, das Dorf von Big Rump anzugreifen. Aber mit nur einer Handvoll von ihnen wird er sich wahrscheinlich darauf beschränken, selbst einen kleinen Guerillakrieg gegen die Apachen zu führen. Dass er das kann, hat er schon im Krieg bewiesen. Wir ritten in derselben Kompanie, Captain James T. Fletcher und ich. Er war älter. Erfahrener als ich. In seiner Nähe fühlte ich mich sicher, damals. Schade, dass es ihn so übel erwischt hat. Er war ein guter Offizier und ein furchtloser Soldat. Oft wurde er hinter den Linien unserer Gegner eingesetzt. Mit nur einer Handvoll guter Männer. Manchmal blieb er wochenlang verschwunden, aber wenn er zurückkehrte, wussten wir, dass er und seine Leute den Gegner entscheidend geschwächt hatten, sei es dadurch, dass er die Nachschublinien unterbrochen oder nur wichtige Informationen eingebracht hatte. Fletcher war einer der Besten.“ Carr betrachtete sein Glas. „Es ist traurig, ihn jetzt in dieser Verfassung anzutreffen.“


  „Darauf trinken wir noch einen“, meinte Captain Barker und hob sein Glas. „Auf die guten Männer, die in diesem gottlosen Land vor die Hunde gehen.“


  Lieutenant Carr hob sein Glas und trank es leer.


  DIE FÄHRTE DER KILLER


  


  Sie töteten den Meldereiter auf seinem Weg zurück nach Fort McDowell. Sie lauerten ihm am Fuß des ersten Anstieges zum Reno Pass auf und schossen ihn mit vier Pfeilen aus dem Sattel. Der Meldereiter war ein junger Bursche, der noch keine drei Monate bei der Armee war. Als er starb, rief er nach seiner Mutter. Einer der Pima ging zu ihm, packte ihn beim Haarschopf, zog ihm den Kopf in den Nacken und schnitt ihm mit einem Bowiemesser die Kehle durch. Dann skalpierte er ihn, zog ihm die Uniform aus, schlitzte ihm das Unterzeug auf, schnitt ihm die Hoden ab und legte sie ihm in die Hände.


  Es war eine grausame Art, eine Leiche zu fleddern. Der Pima, der es tat, war ein junger Mann, dessen Mutter und Schwester von Apachen verschleppt wurden, als er selbst noch ein Kind gewesen war. Auf der Suche nach seiner Mutter und seiner Schwester hatte er mit seinem Vater monatelang das Land durchstreift, dann war sein Vater in einem Schneesturm erfroren und der Junge war zu seinem Dorf zurückgekehrt. Jetzt war er sechzehn Jahre alt, aber der Schmerz über den Verlust seiner Eltern und seiner Schwester quälte ihn noch immer.


  Fletcher mochte den Jungen, der vor einigen Monaten auf den Namen Juanito getauft worden war. Bei seiner Taufe hatte ihm der Padre versichert, dass ihm Jesus Christus helfen würde, den Hass auf die Apachen und den Schmerz endlich zu besiegen, doch das war bis jetzt noch nicht geschehen.


  Fletcher und seine Pima ließen den Leichnam des Meldereiters mitten auf der schmalen Militärstraße liegen. Ob die Soldaten den Kadaver vor den Kojoten und den Geiern entdecken würden, wusste Fletcher zwar nicht, aber er war sicher, dass man bald damit anfangen würde, nach einem überfälligen Meldereiter zu suchen.


  Das Pferd des Meldereiters und seine Waffen nahmen die Pima mit. Danach ritten sie nicht weiter in Richtung Reno Pass, sondern kehrten um und folgten einem Pfad, der in das Tonto Basin führte. Sie folgten dem Verlauf des Tonto Creek und brannten eine verlassene Rancheria der Tonto-Apachen nieder. Drei Tage lang durchstreiften sie die Sierra Ancha. Dann durchritten sie erneut das Tonto Basin, und am Abend des vierten Tages erreichten sie eine Ebene, die man Eagle Flat nannte. Dort, am Rande der Ebene und halb in einen Hügelhang hineingebaut, befand sich das kleine Farmhaus von Jerome Kent. Kent war in der Gegend bekannt wie ein bunter Hund. Er war noch nicht ganz fünfzig Jahre alt, hatte nur noch ein Auge, und den Skalp hatten ihm Kwahadi-Comanchen irgendwo am Canadian River abgenommen, als er mit anderen Bisonjägern zusammen in einen Hinterhalt geraten war.


  Er war einer der wenigen Weißen, die schon länger als fünf Jahre auf einer abgelegenen Farm im Apachenland überlebt hatten. Das war vielleicht darauf zurückzuführen, dass Kent ein besonders durchtriebenes Schlitzohr war. Er kam mit den Tonto-Apachen und mit den Yavapai gut zurecht, denn er brannte einen hervorragenden Maisschnaps. Er verkaufte ihnen Waffen. Außerdem versorgte er sie mit Pfeil- und Lanzenspitzen, mit Messern und Totschlägern, die mit Eisenspitzen versehen waren. Sämtliches Kriegsgerät konnte er als ehemaliger Hufschmied selbst herstellen. Die Apachen bezahlten mit Gold und mit Geld, das sie bei ihren Überfällen erbeuteten, und es gab Leute, die behaupteten, Jerome Kent sei in fünf Jahren zu einem Mann von erheblichem Reichtum geworden.


  Vergeblich versuchte die Armee mehrere Male, dem glatzköpfigen Einauge das Handwerk zu legen, doch Kent war nicht zu fassen. Niemand konnte ihm die Herstellung von Waffen verbieten. Beim Verkauf von Schusswaffen war er noch nie erwischt worden, und seinen Whisky genossen nicht nur die Indianer des Landes, sondern auch die Siedler, die Soldaten und nicht zuletzt ihre Offiziere.


  Kent lebte mit dem jungen Mexikaner Hernán zusammen. Am Morgen des 13. Juni verließ Hernán das Haus zuerst. Draußen kraulte er den Hund, der sich gähnend in der Sonne streckte. Ein gefleckter Ochse, den Kent in Prescott gekauft hatte, schabte sein Fell am Stamm des Eisenholzbaumes. Im Schatten des Baumes befand sich die Zisterne. Es war ein friedlicher stiller Morgen. Der Hund ließ sich auf den Rücken fallen und wälzte sich im Staub. Im Haus fiel eine Blechschüssel zu Boden. Kent fluchte, und der junge Mexikaner ging lachend zum Brunnen. Er nahm den Eimer von der Mauer und ließ ihn am Strick tief in den Schacht hinunter. Als der Eimer ins Wasser klatschte, hörte Hernán ein kurzes Zischen. Dann durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Er fuhr herum. Wie durch feurige Schleier hindurch entdeckte er einige Gestalten, die aus einem ausgetrockneten Bachbett auftauchten. Hernán wollte schreien, aber kein Laut drang über seine Lippen. Während er in die Knie ging, sah er, wie der Hund kläffend auf die Gestalten zu rannte. Zwei, drei Pfeile trafen ihn. Er überschlug sich, schleppte sich winselnd ein Stück weit durch den Staub und blieb dann liegen.


  Die Haustür flog auf. Jerome Kent stand im Rahmen, eine der neuen 66er-Winchester in den Händen. „Heh, was soll das, ihr verfluchten Hurensöhne?“, brüllte er und schoss. Er traf einen der Indianer in die Schulter. Der Indianer wurde von der Kugel herumgewirbelt. Die nächste Kugel ging fehl, und zu einem weiteren Schuss kam Kent nicht mehr. Ein Pfeil traf ihn in den Unterleib. Er taumelte in das Haus zurück, stieß gegen den Tisch und schoss eine Kugel in den Fußboden.


  Kent war ein großer stämmiger Mann, aber es gelang ihm kaum mehr, das Gewehr in den Händen zu halten. Seine muskelbepackten Arme waren wie gelähmt, als zwei, drei Indianer durch die offene Tür ins Haus stürzten und ihm das Gewehr entrissen. Dann fingen sie an, mit ihren Waffen auf ihn einzuprügeln. Kent wollte die Schläge mit den Armen abwehren, aber seinen Beinen schwand die Kraft und er ging zu Boden. Wuchtig prallte er auf. Für einen Moment ließen die Indianer von ihm ab, starrten ihn an, als erwarteten sie, dass er sich wieder erheben würde, aber er wälzte sich zur Seite, stieß dabei einen Laut aus, der wie entferntes Donnergrollen klang und krümmte sich am Boden zusammen.


  Die Indianer sahen sich erstaunt an. Sie konnten nicht begreifen, wie leicht es war, diesen starken Mann zu töten. Einer von ihnen sagte den anderen, dass er den weißen Mann töten wolle. Die anderen ließen ihm ohne Widerspruch den Vortritt, denn der Mann war der Älteste von ihnen. So stellte sich dieser mit gespreizten Beinen über Jerome Kent und stieß ihm mit Wucht seine Lanze in den Bauch. Kents mächtiger Körper krümmte sich noch mehr. Der Indianer setzte ihm einen Fuß auf die Brust, zog die Lanzenspitze heraus und trat zurück.


  Kent presste die Unterarme gegen seinen Bauch, aber es half nichts. Er drehte den Kopf, als der Indianer über ihm die Lanze hob und ihm die Spitze auf die Brust setzte.


  „Verdammter Bastard!“, keuchte der schwer verletzte Mann.


  Der Pima lachte auf und stieß noch einmal kräftig zu. Kent streckte sich zuckend am Boden aus, während sich der Indianer bei ihm niederkauerte und ihm aus nächster Nähe beim Sterben zuschaute. Erst als Kent zu atmen aufgehört hatte und regungslos am Boden lag, stand der Pima auf, zog die Lanzenspitze aus Kents Brust und überließ den Toten Juanito, der ihn skalpierte, obwohl auch er wusste, dass Apachen ihre getöteten Feinde früher nie skalpiert hatten. Diesen Brauch hatten sie von den weißen Skalpjägern gelernt.


  Auch diesem Mann schnitt Juanito die Hoden ab und legte sie ihm in die Hände.


  


  *


  


  Der Überfall auf die Farm hatte keine fünf Minuten gedauert. Danach lagen zwei Menschen tot in ihrem Blut. Zwei verstümmelte Leichen. Der Ochse wurde abgeschossen, die Fässer im Schuppen zerschlagen, das kleine Wohnhaus in Brand gesteckt. Es sollte alles so aussehen, als ob die gleichen Apachen die Farm überfallen hatten, die einige Tage zuvor den Meldereiter getötet hatten.


  Fletcher erlaubte seinen Pima, ein paar Kleinigkeiten mitzunehmen. Er selbst behielt eine goldene Taschenuhr, die Jerome Kent gehört hatte. Die wollte er später Chief Onado zum Geschenk machen.


  Kurze Zeit später verließen sie den Ort des Geschehens und ritten über die Hochebene auf eine bewaldete Hügelkette zu. Während sie nebeneinanderher ritten, unterhielten sich die Pima. Sie waren mit sich zufrieden. Sie lachten über den starken Mann. „Sein Fluch ist ihm in der Kehle stecken geblieben“, spottete einer von ihnen.


  Die anderen lachten. Nur Juanitos Gesicht blieb ernst. „Bald werden wir unsere Todfeinde töten“, sagte er.


  Das Pferd des Meldereiters führte einer von ihnen an einem Strick. Das Pferd versuchte sich loszureißen, aber der Pima hielt es fest. Es war ein gutes, starkes Pferd. Viel besser als sein eigenes.


  


  *


  


  Delgado schlich sich näher an den toten Soldaten heran, der in einer Radfurche der Armeestraße lag. Auf einem steinigen Hügel hockten drei Truthahngeier, die Delgado neugierig beobachteten. Am Himmel kreisten Falken, die sich zuvor mit den Geiern um Beute gestritten hatten. Delgado näherte sich dem verstümmelten Leichnam vom Rand der Straße her. Obwohl der Wind den Verwesungsgeruch von ihm weg trieb, stank es erbärmlich. Hinter einem Hackberry-Dickicht kauerte Rana. Er hatte Angst. Angst vor dem Leichnam. Angst, dass irgendetwas passieren würde, denn vielleicht hatte sich der Geist des Soldaten in einen Dämon verwandelt.


  Leicht geduckt blieb Delgado ein paar Schritte vom Leichnam entfernt stehen und hielt sich die Hand vor Mund und Nase, während er den Leichnam betrachtete. Viel war von dem Soldaten nicht mehr übrig. Vögel und anderes Getier hatten ihn übel zugerichtet. Überall ragten schon die Knochen aus dem zerfetzten Fleisch. Kojoten mussten ein paar der fehlenden Glieder verschleppt haben. In den offenen Wunden wimmelte es von Fliegen und Maden.


  „Was ist?“, rief Rana. „Bruder, lass uns von hier verschwinden!“


  Delgado blickte sich nach allen Seiten um. Nichts rührte sich. Kein Geräusch außer dem, das die vielen Fliegen machten. Die Straße wand sich durch das Gebirge, in dem jedes Leben erstarrt schien. Im Staub der Straße waren verwischte Spuren zu erkennen. Tiere hatten den Leichnam zum Straßengraben geschleift. Überall Spuren von Pferden und von Mokassins. Eines der Pferde war beschlagen, Delgado kannte es. Es war der hellgraue Hengst, auf dem der weiße Mann ritt, der die Pima anführte.


  „Die Pima haben einen Soldaten getötet“, sagte Delgado hinter vorgehaltener Hand, als er sich nach Rana umdrehte. „Kannst du das verstehen?“


  „Nein, Bruder, ich kann das nicht verstehen, und ich will das nicht verstehen. Komm, lass uns weggehen. Du weißt, dass es gefährlich ist, sich zu lange bei einem Toten aufzuhalten, ganz abgesehen davon, dass es hier fürchterlich stinkt.“


  Delgado drehte der Straße den Rücken zu und gab Rana einen Wink, ihm zu folgen. Auf einem schmalen Pfad, der nordwärts führte, brachten sie so schnell wie möglich etwa eine Meile zwischen sich und die Straße. Sie befanden sich in einem Gebiet, das sich im Kontrollbereich von Camp Reno befand. Die Apachen, die hier lebten, gehörten dem Stamm der Tonto an. Delgado und Rana wussten, dass einige Familienbanden in der Nähe des Camps ihre Rancherias errichtet hatten und in Frieden lebten. Diesen wollten sie genauso ausweichen wie den Patrouillen aus dem Camp.


  Während sie sich nordwärts gehend aus der Gefahrenzone zurückzogen, beschäftigte sich Delgado mit düsteren Gedanken, aber er konnte auch jetzt nicht richtig verstehen, was er mit eigenen Augen gesehen hatte. Am Abend vor zwei Tagen hatte er zusammen mit Rana von einer Hügelkuppe aus Camp Reno beobachtet. Er hatte gesehen, dass der weiße Mann und seine Pima dort wie Gäste behandelt wurden. Aber am frühen Morgen, noch bevor die Sonne aufgegangen war, waren die Pima davongeritten, geführt von dem weißen Mann. Es hatte ausgesehen, als ob sie über den alten Pfad und den Pass nach Hause zurückkehren wollten, und eigentlich hatte Delgado ihnen nicht mehr folgen wollen. Aber dann war ein Soldat von Camp Reno weggeritten. Ein einzelner Soldat auf einem schnellen Pferd. Jetzt lag dieser Soldat auf der Straße mit ein paar Pfeilen im Leib. Für Delgado stand fest, dass er von den Pima getötet worden war.


  Ein Tag und eine Nacht waren vergangen, seit Delgado und Rana den Hügel in der Nähe von Camp Reno verlassen hatten. Da sie zu Fuß waren und keine Eile hatten, kamen sie im unebenen Gelände nur langsam voran. Irgendwann hatten sie die Geier und die Bussarde gesehen, die über einer ganz bestimmten Stelle des Landes kreisten, und sie näherten sich wieder der Straße und folgten ihr, bis sie dort ankamen, wo die Pima den Soldaten getötet hatten. Sie hatten sich etwa eine Meile weit von der Stelle entfernt, wo die Überreste des toten Soldaten lagen, als Delgado plötzlich stehen blieb und sich Rana zuwandte, der ebenfalls angehalten hatte. „Rana, mein Bruder, ich glaube zu wissen, warum die Pima den Soldaten getötet haben.“


  „Ist es denn so wichtig zu wissen, warum die Pima ihn getötet haben? Mir ist es egal, Delgado. Komm, lassen wir uns nicht aufhalten. Ich will nach Hause.“


  „Rana, stelle dir vor, eine Patrouille aus Camp Reno würde die Überreste des toten Soldaten finden.“


  „Das könnte gut sein“, antwortete Rana.


  „Dann sag mir, was die Soldaten denken werden, wenn sie die Leiche finden.“


  „Nun, sie werden denken, dass der Soldat von uns getötet wurde.“


  „Siehst du, so einfach ist es.“


  Rana schaute in die Ferne, in die Richtung, in der sich Camp Reno befand. „Aber es waren die Pima, Bruder, nicht wir.“


  „Willst du es den Weißaugen sagen, Rana?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Na, siehst du, deshalb müssen wir zurück und den Toten verstecken.“


  „Warum sollten wir so etwas Dummes tun?“


  „Damit ihn niemand findet und man die Apachen oder die Yavapai für diese Tat verantwortlich machen kann.“


  „Du bist zwar schlau wie ein Fuchs, Delgado, aber trotzdem bleibe ich lieber hier und warte auf dich“, sagte Rana. „Du weißt, was passieren kann, wenn man Tote aufschreckt.“


  Delgado gab Rana einen sanften Stoß mit dem Ellbogen. „Gut, dann bleibe hier und warte auf mich, du ängstlicher Hase.“ Delgado lief den Weg zurück, dem sie gefolgt waren. Er verjagte die Geier, packte den stinkenden Leichnam und schleifte ihn weg von der Straße zu einem tiefen Graben. Er ließ ihn hineinfallen und sammelte alles ein, was noch auf der Straße lag. Er brachte die überhängende Böschung über der Leiche zum Einsturz. Erde und Geröll rutschten in den Graben und deckten den toten Soldaten zu. Als der Staub sich gelegt hatte, verwischte Delgado mit den Zweigen eines Busches alles. Als er fertig war, blickte er zu den Vögeln auf. „Verschwindet!“, rief er ihnen zu. „Wenn ihr hierbleibt, ist das gefährlich für uns. Verschwindet nur und schlagt eure Bäuche woanders voll.“ Die Vögel blieben, und Delgado machte sich davon.


  Rana erwartete ihn voller Sorge. „Zeig mir dein Gesicht“, sagte er, als Delgado bei ihm ankam. Er betrachtete Delgados Gesicht eingehend. Dann schüttelte er den Kopf. „Gut, die bösen Geister haben dein Gesicht nicht berührt und deine Augen sind nicht die eines Besessenen. Vielleicht habe ich mich getäuscht. Vielleicht war es wirklich gut, dass du zurückgegangen bist.“


  „Aber vielleicht werden ihn die Kojoten wieder ausgraben“, meinte Delgado.


  „Du hast ihn begraben. Er kann froh sein, dass wir ihn gefunden haben. Hast du vielleicht ein Kreuz in den Grabhügel gesteckt?“ Rana lachte spöttisch und blickte zum Himmel auf. „Allmächtiger Gott, wer immer du auch bist, Delgado hat einen deiner Soldaten begraben.“ Das Echo seiner Stimme kam von den Felsen zurück. Sonst nichts. Rana drehte sich nach Delgado um. „Was tun wir jetzt?“, fragte er.


  „Wir gehen ins Dorf zurück. Komm, es ist ein langer Weg dorthin.“


  „Warum gehen wir nicht zurück in unser Tal?“, fragte Rana. „Du hast gesagt, dass du so lange dort bleiben willst, bis du eine Entscheidung getroffen hast, ob du hier bei uns bleiben oder ob du zurück zu den Leuten deines Vaters gehen willst.“


  „Ich bleibe hier.“


  Rana hob überrascht den Kopf. „Dann kennst du deinen Weg, Bruder?“


  „Nein. Trotzdem bleibe ich hier. Irgendetwas ist nicht richtig, Rana. Irgendetwas stimmt nicht. Es ist wie kurz vor einem gewaltigen Sturm. Alles in mir ist aufgewühlt, und die Stimme in mir sagt, dass ich jetzt nicht weglaufen darf. Ich muss den Sturm erleben, Rana.“


  Rana schüttelte den Kopf. „Manchmal verstehe ich nicht, was du sagst, Bruder. Manchmal sprichst du, und deine Worte sagen mir nichts.“


  „Komm. Wir gehen heim“, sagte Delgado noch einmal, drehte sich um und ließ Rana stehen.


  Der Junge beeilte sich, ihn einzuholen. Sie gingen auf dem schmalen Pfad über einen steilen Hügelhang zu einem Felsgrat hinauf. Der Hang war bedeckt mit Saguaros, Chollas, Ocotillos. Sie kamen nur langsam voran. Über dem Tonto Basin lag ein milchiger Schleier, und die Berge auf der anderen Seite waren in diesem Dunst nur schwach zu erkennen. Irgendwo zwischen hier und dort befand sich Camp Reno.


  Delgado pflückte ein paar Jojoba-Nüsse, knackte und zerkaute sie. Sie waren reif. Bald würden die Frauen und Kinder die Dörfer verlassen und die Hänge nach ihnen absuchen. Schon im Sommer begann die Zeit, während der die Apachen die Vorräte für den nächsten Winter anlegten. Genau wie die Wüstentiere. Sie wussten, dass die Wüste nicht sehr viel hergab. Man musste die Zeit schon am Anfang nutzen, und die Jojoba-Nüsse waren die ersten reifen Früchte des Jahres.


  


  *


  


  Delgado und Rana waren noch nicht sehr lange unterwegs, als sie von einem metallisch klingenden Geräusch aufgeschreckt wurden. Sie griffen sofort zu ihren Waffen. Das Geräusch kam aus den Felsen rechts vom Pfad. Delgado sprang hinter einen Felsbrocken. Rana warf sich in einen Graben. Die beiden rührten sich nicht mehr. Minuten verstrichen. Dann tauchte plötzlich das Pferd auf. Es schleifte die Zügel nach. Das Pferd blieb stehen. Es hob den linken Vorderlauf und stand auf drei Beinen. Rana hatte jetzt einen Pfeil auf seinem Bogen, aber Delgado gab ihm einen Wink, sich ruhig zu verhalten. Das Pferd schnaubte. Es war mit Hufeisen beschlagen und trug einen von diesen seltsamen Armeesätteln, die in der Mitte gespalten waren.


  Delgado richtete sich langsam auf. Nichts geschah. Das Pferd blieb ruhig stehen und schaute herüber. Auf Ranas Gesicht glänzte der Schweiß. „Es ist nur ein Soldatenpferd“, sagte Delgado. „Es ist kein Geist.“


  „Sei vorsichtig“, gab Rana leise zurück. „Es kann auch ein Geist sein, Bruder.“


  Delgado ging auf das Pferd zu. Das Pferd ließ den Kopf hängen. Es war müde. Irgendetwas mit seinem Vorderbein war nicht in Ordnung. Delgado redete leise auf das Pferd ein. Er benutzte dazu die Sprache der Weißaugen, die er von Pajaro Pinto gelernt hatte. „Sei brav, schönes Pferd. Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Auch nicht vor meinem kleinen Bruder. Wir tun dir nichts.“


  „Was redest du da?“, stieß Rana scharf hervor. „Du weißt doch: Wer zum Scherz in der Sprache der Weißaugen redet, bringt Unglück über sich und seine Familie.“


  „Es ist kein Scherz“, entgegnete Delgado. „Ich sage dem Pferd, dass es sich nicht zu fürchten braucht, und ich sage es in der Sprache, die es versteht.“ Delgado nahm das Pferd am Kopfzeug. Sanft blies er gegen die aufgeblähten Nüstern. Das Pferd drängte etwas zurück. Delgado packte die Zügel und führte das Pferd zu einem Eisenholzbaum. Dort, im Schatten des Astwerkes, band er es fest. Er gab ihm ein bisschen Wasser aus dem Kürbis, den er bei sich hatte. Dann untersuchte er den Vorderlauf. Er fand ein halbes Dutzend fingerlange Kaktusstacheln im Fußgelenk des Pferdes. Sie waren schwierig zu entfernen, denn ihre mit Widerhaken versehenen Spitzen waren tief in das Fleisch des Pferdes eingedrungen.


  „Was willst du mit dem Pferd machen?“, fragte Rana, als sich Delgado aufrichtete und dem Pferd den Hals streichelte. „Willst du es behalten?“


  „Warum nicht? Die Pima haben unsere beiden Pferde davongejagt. Mit diesem Soldatenpferd kommen wir schneller voran, und wir werden nicht müde.“


  „Ein Soldatenpferd bringt Unglück. Das weiß doch jeder. Soldatenpferde soll man töten und essen.“


  „Dieses Pferd werden wir nicht essen, Bruder. Dieses Pferd reiten wir.“


  „Du. Ich nicht. Ich werde mich hüten, ein Soldatenpferd zu reiten.“


  „Gut. Wenn du marschieren willst, dann tu’s. Ich reite.“ Delgado strich dem Pferd mit der Hand sachte über die weichen Nüstern. „Es ist ein Pferd wie jedes andere. Unglück kommt nicht einfach von Dingen, die da sind, Rana. Unglück kommt, wenn man Fehler macht. Unglück kommt, wenn man Böses tut. Es ist kein Fehler, wenn wir reiten, anstatt zu gehen, und es ist nichts Böses, wenn wir dieses Soldatenpferd mitnehmen. Es würde sonst zugrunde gehen.“


  „Vielleicht würde es den Weg zurück in die Soldatenstadt finden.“


  „Vielleicht. Aber es hatte Stacheln im Bein. Mit einem lahmen Bein wäre es nicht mehr weit gekommen. Das musst du zugeben.“


  „Ich gebe nichts zu. Ich habe gute Mokassins, und so werde ich gehen. Reite nur, Bruder. Wir werden sehen, ob dir dieses Soldatenpferd nicht Unglück bringt.“


  Delgado kannte Rana gut genug, um zu wissen, dass es ihm mit seinen Warnungen ernst war. Rana hatte viel Zeit mit seinem Onkel, einem bekannten Seher und Medizinmann verbracht, bevor er alt genug war, um sich Kriegern anzuschließen. Er hatte viele geheimnisvolle Dinge erlebt, und viele von ihnen hatten ihn verwirrt. Er war voller Furcht und Sorge, und manchmal fragte sich Delgado, ob es gut gewesen war, Rana seinem Onkel zu überlassen. Die Familie seines Onkels war inzwischen dem Fleckenfieber zum Opfer gefallen, und im Dorf wurde behauptet, der alte Mann hatte stärkere Verbindungen zu den Mächten im Schattenreich als zu denen, die sich im Licht der Sonne zeigten. Man machte ihn für jedes Unglück verantwortlich, bis er schließlich das Dorf verließ und sich in der Abgeschiedenheit eines versteckten Tales eine Hütte baute. Kaum jemand aus dem Dorf suchte ihn noch auf, selbst dann nicht, wenn ihnen in ihrem Leid niemand mehr beistehen konnte. Die Furcht vor ihm war groß, und wenn er hin und wieder ins Dorf kam, wich man ihm aus. Selbst die Hunde hüteten sich, ihm in den Weg zu geraten. Man sagte, Ranas Onkel hätte inzwischen die bösen Mächte in sich aufgenommen und deswegen hasse er die Leute. Delgado hatte oft darüber nachgedacht, und er wusste nicht recht, was er davon halten sollte, denn es konnte gut sein, dass es die Dorfleute waren, die den Medizinmann mit ihrem Gerede an den Rand des Schattenreiches getrieben hatten.


  Rana war während seiner frühen Kindheit stark von seinem Onkel beeinflusst worden, und das war auch ein Grund dafür, dass Big Rump Delgado darum gebeten hatte, seinen Sohn mit in die Berge zu nehmen und ihm die Träume zu erklären, die er nicht verstehen konnte.


  Delgado wusste nicht, ob er Rana geholfen hatte, aber Rana machte einen ruhigeren Eindruck auf ihn, und manchmal schien es sogar, als ob er seinen Platz im Kreis des Seins gefunden hätte. Nur die Ängste vor Dämonen und Geistern waren geblieben und Delgado war sich nicht sicher, ob Rana sie einmal verlieren würde.


  Delgado führte das Soldatenpferd ein Stück. Erst als es wieder mit dem einen Vorderlauf richtig auftrat, schwang er sich auf den harten Sattel.


  Rana blickte zu ihm auf. „Wie fühlst du dich?“, fragte er neugierig.


  „Wie ein Hauptmann“, sagte Delgado und lachte. „Komm, steig auf, Bruder. Das Pferd ist kräftig genug, uns beide zu tragen.“


  „Es ist müde. Bald bricht es zusammen und stirbt.“ Starrköpfig ging Rana weiter, und Delgado ritt hinter ihm her. Als die Sonne unterging, umkreisten sie die Überreste der kleinen Farm von Jerome Kent. Die Tonto-Apachen hatten Kent Mann-der-ein-Freund-ist genannt. Delgado hatte schon von ihm gehört, und Rana war schon einmal mit einem Kriegertrupp hier gewesen, um Pfeilspitzen aus Eisen zu kaufen.


  Die beiden wagten sich nicht an die verkohlten Trümmer des Hauses und des Schuppens heran. Sie sahen die Leiche eines jungen Mannes, der etwa zwanzig Schritte von der Hütte entfernt im Schatten der Brunnenmauer lag. Der groß gefleckte Ochse lag beim Schuppen am Boden. Hinter dem Haus, dort, wo der kleine Korral stand, lagen drei Pferde und vier Maultiere. Am Kadaver des Hundes hackten zwei junge Truthahngeier herum. Die Sattgefressenen hockten auf einem Stangenzaun. Die Luft roch nach verbranntem Holz und nach Verwesung.


  „Auch das haben die Pima auf Befehl ihres Anführers getan“, sagte Rana. „Die Weißaugen fangen an, sich gegenseitig zu töten, Bruder.“


  Ohne Rana eine Antwort zu geben, kauerte Delgado im Mesquite-Gestrüpp.


  „Was sagst du jetzt, Bruder? Du vergräbst einen toten Soldaten, aber diese Spuren hier, die kannst du nicht verwischen.“


  Rana hatte recht. Hier konnte Delgado nichts tun. Die Vögel und die Kojoten würden sich in aller Ruhe satt fressen können, bevor die Soldaten hierherkamen. Sie mussten den Rauch gesehen haben, genauso wie Delgado und Rana ihn gesehen hatten. Vielleicht war längst eine Patrouille von ihnen hierher unterwegs.


  Delgado fragte sich, ob eine kleine Soldatenpatrouille den Spuren der Pima folgen würde, oder ob die Soldaten sich dafür entscheiden würden, das Dorf von Big Rump zu überfallen. Er versuchte sich in die Köpfe der Weißaugen hineinzudenken, aber das gelang ihm nicht. Zu fremdartig waren sie ihm, zu unberechenbar. „Wir müssen Big Rump warnen“, kam Delgado zum Schluss. „Und wir kämen schneller voran, wenn es dir gelänge, deine Angst vor dem Soldatenpferd zu überwinden.“


  


  *


  


  Delgado und Rana verließen den ungastlichen Platz. Zu zweit auf dem Soldatenpferd ritten sie bis tief in die Nacht hinein und lagerten schließlich am Tonto Creek. Am nächsten Morgen ritten sie auf der Fährte der Pima an diesem Flüsschen entlang nordwärts.


  Ein wolkenloser Himmel wölbte sich über ihnen, und es wurde schnell heiß. Staub hing in der Luft, hochgewirbelt vom Südwind, der kräftig durch das Becken wehte. Gegen Mittag erreichten Delgado und Rana jene Stelle, wo der Tonto-Pfad den Bach kreuzte. Die Fährte der Pima führte weiter den Bach entlang. Delgado und Rana schwenkten auf den Pfad ein, der ostwärts in die Sierra Ancha hineinführte. Ein enger Canyon nahm sie auf. Es war kühler zwischen den Felsen. Die doppelte Last hatte das Soldatenpferd doch ermüdet. Delgado und Rana stiegen ab und gingen zu Fuß weiter. In einer engen Krümmung des Canyons lief Wasser durch eine schmale Rinne im Fels. Sie hielten an, tranken, füllten den Kürbis mit frischem Wasser und ließen das Pferd Gras fressen und Wasser trinken.


  Sie blieben fast eine Stunde an dieser Stelle. Bevor sie aufbrachen, kauerte sich Delgado noch einmal beim Tümpel hin. Er formte die Hände zu einer Schale und klatschte sich das kühle Wasser ins Gesicht. Rana stand einige Schritte von ihm entfernt, das Pferd an den Zügeln haltend. Im Moment, als sich Delgado erhob, krachte ein Schuss. Das Pferd stieg wiehernd. Blut klatschte gegen die Felswand. Rana schrie auf, als er von einem der auskeilenden Pferdehufe in den Unterleib getroffen wurde. Während er vor Schmerzen in die Knie ging, brach das Pferd zusammen.


  Das Echo des Schusses rollte durch den Canyon. Der Widerhall dröhnte in Delgados Ohren. Er warf sich herum, packte Rana und zerrte ihn auf die Beine. Nach Atem ringend, wollte sich Rana losreißen, aber in diesem Moment jagte ein Reiter um die Canyonkrümmung. Es war ein Pima auf einem gescheckten Pony. Er stieß abgehackte Schreie aus und feuerte hintereinander mit einem jener neuartigen Gewehre, die andauernd Kugeln abschießen konnten.


  Delgado duckte sich und ließ Rana los. Kugeln klatschten gegen die Felswände und jaulten als Querschläger durch die Schlucht. Gesteinssplitter flogen Delgado um die Ohren. Rana wurde von einer Kugel getroffen. Er taumelte von der Felswand weg dem anrennenden Pferd entgegen.


  Inzwischen hatte der Pima das Gewehr leer geschossen. Er schwang es wie eine große Keule, um den herumtaumelnden Rana mit einem Schlag niederzustrecken, aber kurz bevor sein Pferd den Jungen erreichte, scheute es, brach zur Seite aus und verlor im losen Gestein den Halt. Aus dem Lauf heraus stürzte es und prallte wuchtig gegen die Felswand. Dem Pima gelang es, das Pferd hochzureißen und aufzustehen, aber als es sich drehte und stieg, sprang ihm Delgado ungeachtet der auskeilenden Hufe in den Weg. Delgado bekam den Reiter an einem Mokassin und am Leibgurt zu fassen und riss ihn vom Pferd. Sie stürzten beide zwischen die wirbelnden Hufe. Der Pima wurde von einem der Schläge am Kopf getroffen, bevor das Pferd auf dem nassen Fels ausrutschte und zu Boden ging. Wiehernd versuchte es, wieder auf die Beine zu kommen, aber so sehr es sich auch abmühte, es gelang ihm nicht mehr.


  Delgado hatte den Pima unter sich. Er riss ihm das Messer aus der Scheide am Gürtel und presste ihm die Klinge gegen die Kehle.


  „Töte ihn!“, keuchte Rana, während er sich aufrappelte und an der Felswand Halt suchte. Sein Gesicht war geschwollen, die Augen groß. Eine Kugel hatte ihn in die rechte Seite getroffen. Er presste eine Hand gegen die Wunde. „Töte diesen Hund, Bruder!“


  Delgados Hand, die das Messer fest umklammert hatte, zitterte. Er hätte nur noch zustoßen müssen, aber er tat es nicht. Dieser Pima war ein Junge, kaum älter als Rana. Die dunklen Augen hatte er weit aufgerissen, aber er fürchtete den Tod nicht.


  „Tu es!“, keuchte er. „Worauf wartest du, Apache?“


  „Töte ihn!“, stieß Rana hervor.


  Delgado ließ den jungen Pima los und warf den Kopf in den Nacken. Hoch über dem Canyon, genau zwischen den Felsrändern, schwebte ein einzelner Falke. „Großvater!“, rief Delgado. „Ich bin glücklich, dass du da bist!“ Er sprang auf und schleuderte das Messer von sich. Der Pima blieb nach Atem ringend am Boden liegen.


  „Wer bist du, Pima? Wo sind deine Freunde?“


  Der Pima rührte sich nicht. Seine linke Schulter und der linke Arm waren mit blutbefleckten Stoffstreifen umwickelt. Er trug eine schmutzige Stoffhose, Mokassins, die ihm bis unter die Knie reichten, einen Gürtel, in dem ein alter Navy Colt steckte, und eine bestickte Seidenweste. Das schulterlange Haar hing ihm in wilden Strähnen vom Kopf. Er sagte kein Wort, lag nur ausgestreckt auf dem steinigen Boden, bereit, zu sterben.


  Rana taumelte von der Felswand weg. „Warum tötest du diesen Hund nicht?“, stieß er hervor.


  „Willst du ihn töten?“, gab Delgado scharf zurück. „Er wehrt sich nicht. Und er hat keine Angst vor uns, Bruder, nicht vor mir und nicht vor dir.“


  Rana blieb wankend stehen. „Ich tu’s, Bruder!“ Rana griff nach dem Messer, aber Delgado packte ihn am Arm.


  „Setz dich dort drüben hin! Ich will deine Wunde sehen.“


  „Es ist nur ein Streifschuss. Dieser Pima schießt schlecht wie jeder Pima.“ Rana spuckte aus. „Vielleicht hast du recht. Es wäre eine Schande, ihn zu töten.“ Der Junge setzte sich auf einen der Steinbrocken und starrte den Pima an, als versuchte er, ihn mit seinen Blicken zu töten.


  Auf dem Gesicht des Pima glitzerte der Schweiß. Delgado zog ihm den Revolver aus dem Gürtel, drehte sich um und ging zum Pferd des Pima. Es hatte das rechte Vorderbein gebrochen. Indem er ihm die Mündung hinters Ohr hielt und abdrückte, erlöste er es von seinen Qualen. Mit dem Revolver in der Hand drehte sich Delgado um. „Ich will deinen Namen wissen!“, sagte er und trat dem Pima in die Seite. Dieser krümmte sich zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben „Sag mir deinen Namen, Pima!“


  „Juanito“, stieß der Pima hervor.


  „Ah, er ist ein Christ!“, höhnte Rana. „Hat euch der Gott der Weißaugen befohlen, den Soldaten oder die beiden Männer bei der Farm zu töten?“


  Der Pima spuckte aus. „Das ist für dich, Apache! Damit du weißt, dass ich kein Hund bin.“


  Rana wollte sich sogleich erheben, aber Delgado befahl ihm, sitzen zu bleiben. Er selbst kauerte sich beim Pima nieder. „Wer hat dich verwundet?“


  Der Pima presste die Lippen zusammen.


  „Wenn du nichts sagst, kann ich meinen jungen Bruder nicht daran hindern, dir bei lebendigem Leib das Herz rauszuschneiden.“


  „Dann soll er es tun“, erwiderte der Pima trotzig. „Ich bin bereit.“


  „Das ehrt dich, doch sage mir trotzdem, wer dich verletzt hat. Ist es beim Überfall auf die Farm gewesen, die ihr angezündet habt?“


  Der Pima schwieg.


  „Soll ich ihn zum Reden bringen?“ Rana erhob sich.


  „Setz dich wieder hin!“, befahl ihm Delgado. Rana gehorchte.


  Ohne ein Wort zu sagen, musterte Delgado den jungen Pima, dem dies nicht gefiel.


  „Ich könnte dir ins Gesicht spucken“, drohte er.


  „Es wäre hilfreicher, wenn du mir sagst, wer dich verletzt hat.“


  „Warum willst du das wissen?“


  „Damit ich weiß, was geschehen ist.“


  „Es war der Mann im Haus“, gab der Pima schließlich zu.


  „Und wo sind deine Freunde?“, fragte ihn Delgado.


  „Wir haben euch gesehen. Die anderen wollten weiter, aber ich wollte euch beide töten.“


  „Warum?“


  „Weil ich euch hasse.“


  „Was haben wir dir getan?“


  „Ihr habt meinen Vater getötet und meine Mutter und meine Schwester geraubt.“


  „Das waren nicht wir.“


  „Nein. Es geschah vor langer Zeit, als ich ein Kind war.“


  „Siehst du, dein Hass hätte dich beinahe dazu gebracht, uns zu töten.“


  „Wir töten alle unsere Feinde.“


  „Das tun wir auch, aber es führt zu nichts. Ich will von dir wissen, wohin deine Begleiter reiten.“


  „Das weiß ich nicht. Fletcher führt sie.“


  „Das ist das Weißauge. Ist das sein Name? Fletcher?“


  „Ja.“ Der Pima nickte. „So nennen wir ihn.“


  „Gut. Du brauchst mir nicht zu sagen, wohin deine Begleiter reiten. Ich weiß jetzt, was sie vorhaben. Sie werden noch mehr Farmen überfallen, und die Soldaten werden denken, dass es Apachen waren, die Weißaugen getötet haben und die Häuser niederbrannten.“


  „So sagt es Fletcher.“


  „Und ihr tut, was er euch sagt?“


  „Ja.“


  „Warum hast du dich nicht versteckt? Es wäre einfacher gewesen, uns zu töten, wenn du uns im Hinterhalt aufgelauert hättest.“


  „Fast wäre es mir gelungen.“


  „Einem räudigen Hund wie du es bist, wird es nie gelingen, einen Apachen zu töten“, sagte Rana spöttisch.


  „Ich habe schon einige von euch getötet und skalpiert.“


  „Dein Volk wird im Schatten der Weißaugen ersticken!“


  „Nicht bevor alle von euch tot sind!“


  „An deiner Stelle würde ich schweigen“, ermahnte Delgado den jungen Pima. „Das gilt auch für dich, mein Bruder!“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand er auf, steckte den Revolver in seinen Gürtel und ging zu Rana. „Zeig mir jetzt deine Wunde!“


  „Es ist nicht schlimm, aber es brennt wie Feuer.“


  „Du hast meinen Freund verwundet, Pima“, sagte Delgado, ohne sich dem Pima zuzuwenden. „Du hast Glück, dass ich dich nicht töte. Du hast Glück, dass der Zorn in mir nicht ausbricht. Steh auf und geh zurück in dein Dorf! Berichte deinem Häuptling Onado, dass Delgado dich geschickt hat. Sag ihm, dass er sich irrt, wenn er glaubt, die Weißen wären seine Freunde. Wenn sie euch nicht mehr brauchen, werden sie euch auch vernichten. So sind sie. Sie reden mit gespaltener Zunge. Steh auf und geh zurück zu deinen Leuten, Juanito!“


  Der Junge rührte sich nicht vom Fleck.


  „Worauf wartest du?“, rief ihm Rana zu. „Sollten wir uns hier in unserem Land noch einmal begegnen, töte ich dich.“


  „Oder ich dich!“ Der Pima rappelte sich auf und schlurfte hoch erhobenen Hauptes davon. Wie weit er kommen würde, lag an seiner Beharrlichkeit, an seiner Zähigkeit und an seiner Ausdauer. Schwachen gegenüber kannte dieses Land kein Erbarmen. Dies wusste auch ein junger Pima.


  Delgado hob seine Sachen auf. Er half Rana auf die Beine und stützte ihn, während er mit ihm dem Weg folgte, der durch den Canyon führte.


  Obwohl die Strecke nur wenige Meilen betrug, war es ein beschwerlicher Weg. Der Blutverlust hatte Rana geschwächt. Sie legten viele Pausen ein, aber schließlich musste Delgado seinen jungen Freund tragen. Es war längst dunkel, als sie der Pfad zum Hochland hinaufbrachte, einer zerfurchten Steinwüste.


  Sie verbrachten die Nacht ohne Feuer im Windschatten einiger Felsen. Rana schlief schlecht. Die Schmerzen weckten ihn immer wieder auf.


  Im Morgengrauen hörten sie Schüsse, die weit entfernt abgefeuert worden waren. Dann stieg über den Hügeln Rauch auf.


  Bevor sie aufbrachen, versorgte Delgado Ranas stark blutende Wunde. Er machte ein Feuer, brachte die Klinge seines Messers zum Glühen und brannte die Wunde aus. Als er dabei war, Rana zu verbinden, tauchte beim Eingang des Canyons der Pima auf. Im nächsten Moment war er wieder verschwunden.


  „Er wird von jetzt an immer in unserer Nähe bleiben“, sagte Rana. „Es wäre besser gewesen, ihn zu töten.“


  ELIZABETH


  


  Im Westen stand die Sonne tief über dem Horizont am blutroten Himmel. Das kleine Erdschollenhaus war nicht ganz abgebrannt. Die rußgeschwärzten, halb zerfallenen Mauern warfen Schatten über den harten Lehmboden. In der Wüste tanzten Staubwirbel im Wind. Die verkohlten Trümmer eines kleinen Schuppens rauchten. Totenstille herrschte.


  Delgado und Rana näherten sich dem Erdschollenhaus durch eine tief ausgewaschene Rinne, die sich in vielen Krümmungen durch die Wüste wand. Auf der anderen Seite, in einer Niederung, befanden sich ein großes Maisfeld und eine Weide, durch die sich Bewässerungsgräben zogen. Am Rand lagen große Haufen von Steinen, die von den Leuten hier zusammengetragen worden waren. Ein kleineres Feld war frisch umgepflügt. Der Pflug lag in der Rinne, steckte mit den Scharen tief im Sand und Geröll. Nicht weit vom Pflug entfernt lag eine Milchkuh mit ihrem Kalb.


  Das kleine Haus stand an einem Gürtel aus Mesquite-Büschen, Kakteen und Palo Verdes. Dieser natürliche Gürtel hatte es gegen den Wind geschützt, der tagein und tagaus Sand aus dem Tonto Basin mit sich trug. An einigen Stellen waren die aufgewehten Dünen so hoch, dass nur noch die obersten Äste der Büsche herausragten.


  Etwa fünfzig Schritte von dem kleinen Erdschollenhaus entfernt hielten Delgado und Rana an. Die Sonne berührte jetzt mit ihrem unteren Rand den Horizont. Von den zerfurchten Hängen flossen die letzten Strahlen in die Niederung. Bald würde es dunkel werden. Schon jetzt stand der blasse Mond am Himmel, und ein paar Sterne glitzerten. Weit entfernt heulte ein Kojote. Den Blicken der beiden Apachen entging nichts. In einem der Fenster bewegte sich ein Vorhang, der angebrannt war. Die Bohlentür hing schräg in den Angeln. Neben der Tür lag ein Mann. Nackt. Dort, wo er lag, war der Boden dunkel vom Blut. Beim Schuppen lagen Schweine und ein Fohlen. Der Korral war eingerissen. Ein schwarzes Pferd lag dort im Staub. Ein großes Pferd mit dicken Beinen und mächtigen Hufen. Hühner hackten mit ihren Schnäbeln in den Wunden der toten Tiere herum. Im Schatten der Zugbrunnenmauer hockte ein Mann. Er hatte die Hände in seinem Schoß gefaltet. Aus seiner Brust ragten die Schäfte von zwei Pfeilen.


  Delgado und Rana krochen in die Rinne zurück. Sie kauerten nebeneinander im Staub und Rana stieß den Atem scharf durch die Nase. „Mein Blut brennt“, sagte er angewidert. „Diese Pima sind wie wilde Tiere.“


  „Wärst du mit unseren Kriegern hierhergekommen, Bruder, hättest du kaum anders gehandelt wie diese Pima.“


  „Das stimmt allerdings“, gab Rana zerknirscht zu. „Diese Weißaugen haben kein Recht, hier zu sein. Es sind Eindringlinge. Sie nehmen uns das Land weg. Sie nisten sich ein, wo unsere Quellen sind. Sie lassen die Soldaten herkommen. Sie jagen uns. Und sie töten uns. Mir macht es nichts aus, wenn sie selbst getötet werden, denn der Tod ist die gerechte Strafe für sie.“


  „Diese hier sind tot, weil Fletcher die Soldaten wild machen will, Bruder. Diese hier sind von Pima getötet worden, die sich mit den Weißaugen verbündet haben. Nicht die Tonto-Apachen oder die Yavapai haben das Blut dieser Weißaugen vergossen, sondern die Pima. Aber es wird nicht lange dauern, bis wir dafür bestraft werden sollen. Es wird wieder Krieg geben zwischen uns und den Weißaugen.“


  „Dann sollen sie kommen, die Soldaten und die Pima. Wir sind stark genug.“


  „Du redest wie ein ahnungsloses Kind, Rana“, widersprach Delgado. „Zu viele von uns müssten sterben. Wir sind immer weniger, während die Weissagen immer mehr werden. Komm und schau dir die Leute an, die von den Pima getötet wurden.“


  Delgado packte Rana beim Handgelenk. Er zog ihn die Böschung hinauf und über den Platz auf die Hütte zu. Sie gingen an dem alten Mann beim Brunnen vorbei und schlugen einen Bogen um den jüngeren Mann, der neben der Tür lag. Hintereinander betraten sie die Hütte. Das Dach war eingebrochen. Ein Teil des Raumes war verschüttet. Aus den Balken und Erdschollen ragten die nackten Füße eines Kindes. In der Küche unter einem roh gezimmerten Tisch lag die Frau. Ihr Kleid war zerrissen. Sie hatte ein Baby an sich gepresst. Das Baby und die Frau waren von mehreren Pfeilen durchbohrt worden. Die Frau war skalpiert. In einem kleinen Raum, der als Vorratskammer gedient hatte, lag eine alte Frau zusammengekrümmt am Boden. Auch sie war skalpiert worden.


  Rana riss sich los. Er stürmte aus dem Haus ins Freie. Delgado folgte ihm, holte Rana ein und hielt ihn zurück. „Mein Bruder, nicht alle sind tot. Ich spüre es ganz deutlich. Jemand beobachtet uns.“


  „Der Pima!“, zischte Rana. Er blickte sich nach allen Seiten um. „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn töten werde, wenn ich ihn noch …“ Rana brach mitten im Satz ab, weil eine Bewegung bei den Büschen seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Im nächsten Moment tauchte dort ein Hund auf. Sein Fell war blutverschmiert. Winselnd, die hinteren Beine nachziehend, kroch er ein Stück weit, bevor ihn seine letzten Kräfte verließen. Er fiel hin und blieb hechelnd liegen.


  Delgado und Rana beobachteten den Hund. Mehrere Minuten lang lag er japsend am Boden, bevor er wieder zurückkroch zu den Büschen und zwischen ihnen verschwand.


  „Vielleicht ist da jemand“, flüsterte Rana.


  Delgado nahm den Bogen vom Rücken und legte einen Pfeil auf die Sehne. „Bleib hier, ich sehe nach.“ Während Delgado vorsichtig auf den Buschgürtel zuging, spannte er leicht den Bogen; er war bereit, in Sekundenschnelle einen Pfeil fliegen zu lassen.


  Auch Rana hatte seinen Bogen in die Hände genommen und einen Pfeil aufgelegt. Er kniete im Staub und belauerte die Büsche.


  Die Sonne war jetzt hinter den weit entfernten Bergketten verschwunden. Über den Mazatzal Mountains glühten Wolken. Der Wind erstarb. Die Staubschleier, die sich über der Wüste ausgebreitet hatten, legten sich. Die Luft wurde kühl und klar.


  Delgado erreichte die Büsche. Er blieb stehen und lauschte. Nur der Hund keuchte. Aber dann hörte er ein schabendes Geräusch. Delgado duckte sich. Durch das Geäst konnte er etwas Rotes leuchten sehen. Ein Stück Stoff. „Wer ist da?“, rief er in der Sprache der Weißaugen.


  Keine Antwort. Der Hund kam zu ihm zurückgekrochen. Er war ein kleiner, gefleckter Bastard mit Hängeohren und großen, dunklen Augen. Er legte sich vor Delgados Füße. Blut lief aus seinem Maul. Delgado machte einen Schritt über den Hund hinweg. Ungeachtet der spitzen Dornen drängte er sich zwischen die Büsche, duckte sich unter dem Ast eines Catclaws hindurch, ließ sich auf die Knie nieder und kroch ein Stück weit über den steinigen, von der Hitze des Tages aufgewärmten Boden. Am Rande einer kleinen Lichtung verharrte er jäh. Er starrte ungläubig auf das kleine Mädchen, das sich in einer Hütte aus Kistenbrettern versteckt hatte. Das Mädchen lugte mit großen, ängstlichen Augen aus einer dunklen Öffnung. Das Gesicht war mit Tränen und Rotz verschmiert. Die Haare hingen ihm ins Gesicht. Die Lippen hatte es fest zusammengepresst. Keinen Laut gab es von sich, obwohl der Anblick Delgados es erschreckte.


  Delgado legte Bogen und Pfeil vor sich in den Sand und richtete sich etwas auf. Am ganzen Körper zitternd, hob das Mädchen abwehrend beide Hände vors Gesicht. „Ich … ich bin Delgado“, sagte er schnell. „Ich bin ein Freund. Vor mir brauchst du dich nicht zu fürchten.“


  Das Mädchen machte sich so klein, wie es nur konnte und barg jetzt den Kopf in seinen Armen, so als ob es sich dadurch hätte schützen können.


  Delgado blickte sich nach Rana um. Er konnte ihn durch das Gewirr der Äste sehen. „Töte den Hund, Rana!“, rief er ihm in der Yavapai-Sprache zu. „Ich habe hier ein kleines Mädchen gefunden.“


  Rana erlöste den schwer verletzten Hund mit dem Messer. Dann kroch er durchs Gestrüpp und kauerte sich neben Delgado nieder. Mit ungläubigen Augen starrte er auf die Bretterhütte mit der kleinen Öffnung. „Es muss gesehen haben, wie sein Vater und seine Mutter ausgelöscht wurden. Und jetzt glaubt es, dass wir es auch umbringen werden.“


  „Bleib hier“, erwiderte Delgado. „Ich versuche, es aus der Hütte zu locken.“ Er kroch durch den Sand auf den Bretterverschlag zu. Das Mädchen hob den Kopf. Delgado hielt sofort an, versuchte ein freundliches Gesicht zu machen, aber er wusste selbst, wie es in diesem Moment für das Mädchen aussehen musste. Er lächelte.


  Das war zu viel für das Mädchen. Es streckte ihm beide Hände entgegen. „Fort!“, schrie es plötzlich. „Geh fort!“ Das Mädchen drehte sich in der Hütte. Eines der Bretter fiel herunter. Als es sich wieder Delgado zuwandte, hatte es einen großen Revolver in beiden Händen.


  Delgado erstarrte. Er hob beide Hände zur Abwehr. Das Mädchen stieß einen Schrei aus. Dann peitschte der Revolver auf. Die Mündung spuckte Feuer. Delgado spürte den heißen Luftzug der Kugel. Er warf sich vorwärts und griff durch die Öffnung in den Verschlag. Er bekam das Mädchen am Arm zu packen und zog es mit einem Ruck ins Freie. Das Mädchen schrie, als er mit ihm auf die Beine sprang, schlug nach ihm, biss und kratzte, aber Delgado hielt es fest an sich gepresst, bis die Kräfte des Mädchens erlahmten. Schließlich hing es zitternd und weinend in seinen Armen, das kleine Gesicht an seiner Schulter. Delgado streichelte ihm mit einer Hand sachte über das Haar. Langsam drehte er sich Rana zu, der im Bretterverschlag den Revolver gefunden hatte, der dem Mädchen aus der Hand gefallen war.


  „Nur eine Patrone war drin“, sagte Rana und kam näher. „Fast hätte diese Kugel dich in die ewigen Jagdgründe befördert, Bruder.“


  Delgado atmete auf. Langsam drehte er sich mit dem Mädchen im Kreis und begann dabei zu lachen. Das Mädchen versuchte sich zu befreien, aber Delgado drückte es fest an sich, während er mit ihm im Kreis tanzte.


  Rana wich vor ihm zurück, als hätte sich Delgado in einen Dämon verwandelt. „Hör auf!“, rief er ihm zu, doch Delgado kümmerte sich nicht darum. Er tanzte mit dem Mädchen im Kreis und freute sich, so, als wäre er mitten im Sturm nicht von einem Blitz, sondern von einem Sonnenstrahl getroffen worden.


  Endlich hörte er auf zu tanzen. Er setzte sich auf den Boden und wiegte das Mädchen in seinen Armen. Das Mädchen spürte wohl, dass ihm von Delgado keine Gefahr drohte und zur Verwunderung Ranas begann es ganz leise zu singen, sang ein Lied, mit dem es von seiner Mutter oft in den Schlaf und in seine Träume begleitet worden war.


  Rana setzte sich neben Delgado auf den Boden.


  „Willst du es töten?“, fragte ihn Delgado leise. „Es ist ein weißes Mädchen.“


  Rana sah ihn kurz an. Dann betrachtete er das kleine weiße Mädchen. Noch nie hatte er die Gelegenheit gehabt, einem Weißaugenkind so nahe zu sein und er freute sich darüber, dass es diesem Mädchen gelungen war, sich vor den Pima zu verstecken.


  Es war dunkel, als das Mädchen in Delgados Armen endlich eingeschlafen war. Delgado erhob sich. Es war kalt geworden. Der Himmel über ihnen funkelte. Rana bahnte ihm einen Weg durch die Büsche, und Delgado brachte das Mädchen in die Rinne, in der sie sich zuvor der Farm genähert hatten. Dort machte Rana ein kleines Feuer. Später trieb er irgendwo eine Wolldecke auf. Sie roch nach Rauch. Delgado umhüllte sich und das Mädchen mit der Decke.


  


  *


  


  Das Mädchen war elf Jahre alt und hieß Elizabeth. Delgado entlockte ihm am frühen Morgen den Namen, bevor er ihm sagte, dass seine Eltern, seine Großeltern und seine Geschwister tot waren. Sieben Menschen hatte Delgado in den frühen Morgenstunden begraben, sieben Menschen, die mit ihren Träumen in dieses Land gekommen waren.


  „Warum sind sie nur hergekommen?“, fragte Rana. „Warum sind sie nicht dort geblieben, wo sie zu Hause sind? Wir bleiben hier, Bruder. Wir bleiben, wo die Gräber unserer Väter und Mütter sind. Wo wir geboren wurden. Das ist der Unterschied zwischen ihnen und uns. Wir bleiben hier, wo wir hingehören.“


  „Einmal, vor vielen, vielen Wintern sind auch wir hierhergekommen, Rana.“


  „Das war vor meiner Zeit. Und auch vor deiner. Unsere Vorfahren mussten von dort wegziehen, wo sie gelebt haben. Warum kommen die Weißaugen hierher?“


  Delgado hatte auch keine Ahnung, warum so viele Weißaugen hierherkamen. Er wusste nicht einmal, wo diese vielen Weißaugen genau herkamen. Noch vor kurzer Zeit hatte er geglaubt, dass es sich um Wesen handelte, die keine Ruhe finden konnten und mit dem Wind trieben. Er hatte geglaubt, dass es sich vielleicht um seltsame Tiere handelte, die von den Dämonen besessen waren. Auch Pajaro Pinto hatten die Weißaugen viele Rätsel aufgegeben. Einerseits mussten sie ziemlich gescheit sein um solche Dinge herzustellen wie Wagen auf Rädern und Feuerwaffen, andererseits schien viele von ihnen von geringem Verstand zu sein, so dass man sie alle leicht für minderwertige Geschöpfe hätte halten können. Allein, sie waren keine seltsamen Tiere, sondern Menschenwesen. Das konnte jetzt selbst Rana ganz deutlich an Elizabeth zu erkennen. Der Schmerz über den Verlust ihrer Familie hatte Elizabeth völlig verstört. Obwohl sie das Ausmaß dieses Schicksalsschlages noch nicht abschätzen konnte, begriff sie, dass in ihrem noch so jungen Leben nichts mehr so sein würde, wie es einmal gewesen war. Nie mehr würde sie die Stimme ihrer Mutter hören. Ihrem Vater zusehen, wie er auf dem Feld arbeitete und ihren Brüdern half, die Steine aus einem frisch umgepflügten Feld zu entfernen. Nie mehr würde sie ihren Großvater in den Wald begleiten, um Holz für den Winter zu machen, und ihre Großmutter würde ihr keine Geschichten aus der alten Welt mehr erzählen. Dieser tiefe Schmerz machte Elizabeth benommen, im Geiste abwesend. Delgado war ratlos, wusste nicht, was er mit Elizabeth tun sollte. Rana schlug ihm vor, das kleine Mädchen mitzunehmen. Er wollte Elizabeth einer Schwester seiner Mutter geben, die für ihre Kinderliebe bekannt war, aber Delgado hielt es nicht für ratsam, das Mädchen in das Dorf mitzunehmen. Stattdessen entschied er, Elizabeth in die Soldatenstadt zu bringen. Elizabeth hatte gesehen, wer ihre Familie auslöschte. Sie hatte bestimmt auch den weißen Mann gesehen, der Fletcher hieß. So würde sie den Soldaten alles sagen können, was hier an diesem schrecklichen Ort geschehen war.


  „Wir bringen dich in die Soldatenstadt“, erklärte Delgado dem Mädchen, während er ihr seine Hand reichte.


  Elizabeth ergriff sie nicht. „Ich kann ohne deine Hilfe gehen“, sagte sie trotzig.


  „Wir haben kein Pferd und es ist ein langer Weg.“


  „Ich kenne den Weg. Mein Vater hat mich einige Male mitgenommen, wenn er mit dem Wagen dorthin fuhr.“


  „Dann weißt du, wo die Soldatenstadt sich befindet?“


  „Ja, aber es ist keine Stadt. Es ist nur ein kleines Fort, das Camp Reno heißt. Ich kenne Lieutenant Carr und Captain Barker. Captain Barker ist der Doc, von dem Mom die Medizin hatte, als sie …“ Elizabeth wandte sich ab, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte.


  


  *


  


  Gegen Mittag sahen sie im Westen Rauch aufsteigen. Es schien, als hätten die Pima schon wieder eine Farm überfallen. Aber Delgado kümmerte sich nicht mehr darum. Er wollte so schnell wie möglich Camp Reno erreichen und das Mädchen den Soldaten übergeben. Danach wollte er so schnell wie möglich Big Rump und die Yavapai warnen, damit sie nicht wieder von den Soldaten überrascht wurden, wie das vor dem vergangenen Winter geschehen war.


  Die Nacht verbrachten Delgado, Rana und Elizabeth zwischen einigen Felstürmen am Rande einer Senke. Rana hatte einen Hasen erlegt. Sie brieten ihn an einem kleinen Feuer. Elizabeth aß nur wenig davon. Das Mädchen war tapfer. Auf dem Weg hierher hatte es mit ihnen Schritt gehalten, ohne einmal zu jammern. Es hatte auch kein einziges Wort gesprochen. Delgado wusste nicht, was in ihrem Kopf vorging, aber es konnte nichts Gutes sein. Er erinnerte sich an seine eigene Kindheit und den Tag nach der Nacht, in der sein Vater Mangas Coloradas ermordet worden war. An die Verzweiflung seiner Mutter. Den Schmerz und die Trauer, die ihn die Tage und Nächte hindurch begleiteten und auch heute noch nicht erloschen waren.


  In der Nacht hörte er Elizabeth leise schluchzen. Nur wenige Minuten lang schien sie mit der Verzweiflung und dem Schmerz nicht mehr fertig zu werden, bevor sie wieder still war. Die Zeit heilt viele Wunden, dachte Delgado, diese jedoch nie.


  Mitternacht. Rana war wach. Die schmerzenden Wunden ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Im kühlen Morgengrauen des nächsten Tages machten sie sich wieder auf den Weg. Die Anstrengung schwächte Rana. Einmal blieb er so weit zurück, dass Delgado und Elizabeth lange auf ihn warten mussten. Als er sie schließlich einholte, war er derart entkräftet, dass er keinen Schritt mehr machen konnte und zusammenbrach. Sie ruhten sich im Schatten eines alten, zur Hälfte abgestorbenen Cottonwood-Baumes aus. Es war noch früh am Morgen. Friedliche Stille um sie herum. Delgado versorgte Ranas Wunde. Viel konnte er nicht tun. Die Wunde eiterte.


  


  *


  


  Lieutenant Archer Hill ließ den Trupp anhalten. Vom Sattel aus blickte er auf die beiden Leichen nieder, die vor der niedergebrannten Hütte im Staub lagen. Es waren die Leichen des Farmers Jeffrey Bradley und seiner Frau Narzissa. Es sah alles danach aus, als hätten sie nebeneinander auf den Knien um Gnade gebettelt. Aber ihre Mörder hatten kein Erbarmen gehabt. Sie hatten dem Mann und seiner Frau aus nächster Nähe in den Kopf geschossen.


  Hill schwang sich vom Pferd. Er ging zu den verkohlten Überresten der Hütte. Dort lag eine zerfetzte Plane. Er bückte sich, schleifte sie über den Boden und bedeckte die beiden Toten. Als er sich aufrichtete, war sein Gesicht blass. „Okay, Leute“, sagte er und seine Stimme zitterte. „Wir begraben die beiden, wo sie liegen. In einer Stunde sind wir wieder unterwegs, und zwar auf der Fährte der Mörder.“


  Sergeant George Morrison beugte sich im Sattel vor. „Lieutenant, das waren entweder Yavapai oder Tonto. Wir sind dreizehn Mann. Wir haben Proviant für drei Tage. Wir sollten uns nicht dazu verleiten lassen, weiter in die Hügel vorzustoßen.“


  Der junge Lieutenant nahm sein Pferd an den Zügeln. Er sagte kein Wort mehr und ging hinunter zu dem kleinen Quelltümpel. Dort ließ er sein Pferd stehen und kletterte einen steilen Felspfad hoch, der auf einen schmalen Grat führte. Von hier aus konnte er ein weites Stück des Tonto Basins überblicken. Die Hügel lagen noch im Schatten der Morgensonne. Irgendwo zwischen den Felskämmen, in den unwegsamen engen Tälern und Schluchten hielten sich ein paar Mörder auf. Keinen Moment dachte der junge Lieutenant in diesem Moment an Pima Jim Fletcher und seine Pima. Für ihn war klar, dass es sich bei den Mördern nur um Apachen handeln konnte. Dass sie zum Stamm der Tonto gehörten, glaubte er nicht. Seit Monaten lebten diese friedlich am Rande des Tonto Basins. Aber dieses Land hatte Apachen wie ein Hund Flöhe. Es gab Tausende dieser roten Teufel, die sich in den unwegsamen Gebieten versteckt hielten und bei jeder günstigen Gelegenheit über die Weißen herfielen, die es gewagt hatten, sich in ihrem Jagdgebiet niederzulassen.


  Konzentriert suchte der Lieutenant mit seinen Blicken die Umgebung ab, eine Einöde, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont ausbreitete. Irgendwo da drin, versteckt im Dornengestrüpp oder in den Arroyos, hinter Felsen und Kakteen, waren sie, die Mörder von Jeff Bradley und seiner Frau. Vielleicht schauten sie sogar aus der Ferne zu, wie die Soldaten den steinigen Grund aufbrachen und eine tiefe Grube aushoben.


  Schon bald befand sich dort, wo die Toten gelegen hatten, ein frischer Erdhügel. Sergeant Morrison rammte ein Kreuz in die Erdschollen und sprach mit lauter Stimme ein Gebet. Die meisten Soldaten standen mit gesenkten Köpfen um das frische Grab herum. Hill kletterte den Pfad hinunter. Andere saßen abseits, kümmerten sich um ihre eigene Situation und benutzten die Pause, um sich auszuruhen.


  Hill war unten angekommen und blieb am Grabhügel stehen, als Morrison Amen sagte. Die Soldaten setzten ihre Hüte auf den Kopf und erwarteten von ihrem jungen Offizier eine Entscheidung.


  Hill benetzte mit der Zungenspitze seine Lippen. „Wir befinden uns auf einem Patrouillenritt“, richtete er sich mit fester Stimme an seine müden Soldaten. „Dabei sind wir auf eine niedergebrannte Farm und auf zwei Tote gestoßen. Jetzt haben wir eine frische Fährte, Leute. Ich habe mich entschlossen, ihr zu folgen, so lange es uns gelingt, sie zu halten. Den Spuren nach handelt es sich um etwa ein Dutzend Apachen. Wie Sergeant Morrison bereits erwähnt hat, haben wir Proviant für drei Tage. Wenn wir weniger essen, reicht er für vier Tage. Länger nicht. Wir werden also in vier Tagen so oder so wieder zu Hause sein, Leute.“


  Die Soldaten reagierten kaum auf das, was ihnen Hill sagte. Sie starrten auf ihre Stiefel, schauten in die Ferne oder betrachteten interessiert ihre Fingernägel. Hill wusste, dass er seinen Soldaten einen Urlaub in San Francisco hätte versprechen müssen, um sie für eine Verfolgung der Apachen zu motivieren. Mit dem Sergeant waren es dreizehn Mann. Der jüngste von ihnen hieß Les Martin. Sechzehn Jahre alt, kaum trocken hinter den Ohren. Hatte mit der Angst zu kämpfen. Dass dieser Krieg kein Zuckerschlecken sein würde, hätte er sich denken können, als er sich zum Dienst meldete. Helden wurden hier keine geboren. Beim Versuch abzuhauen, war der Junge vor einigen Wochen erwischt worden. Er hatte Glück, dass man ihn nicht einfach erschoss. Zur Strafe ließ man ihn sechs Stunden lang auf dem Rand eines Fasses stehen und danach mehrere tiefe Gruben ausheben und wieder zuschütten. Ob die Strafe etwas nützte, wusste niemand. Eher die Drohung, ihn beim nächsten Mal sofort zu erschießen.


  Die meisten Soldaten und Unteroffiziere empfanden den Dienst in Camp Reno seit Monaten nur als eine Strafe. Niemand sollte in dieser gottverlassenen Gegend Dienst tun müssen. Die meisten von ihnen hatten sich zur Kavallerie gemeldet, um große Schlachten zu schlagen. Seit sie hier waren, hatten sie die Zeit auf entnervend langweiligen Patrouillenritten durch dieses Ödland verbracht oder im Camp aus Adobe-Lehmziegeln ihre eigenen Unterkünfte gebaut und den Paradeplatz von Steinen gesäubert. Cottonwood-Bäumchen gepflanzt, die inzwischen fast alle verdorrt oder im Winter erfroren waren. Schieß- und Marschübungen, keine Frauen weit und breit, außer den alten Tonto-Weibern, die hin und wieder herkamen, um zu betteln. Es gab ein Wort für den Zustand seiner Männer, das der junge Lieutenant kannte. Desillusioniert hieß es. Das waren die meisten von ihnen, er selbst auch. Hill konnte froh sein, wenn seine Soldaten ihn nicht ausgerechnet dann im Stich ließen, wenn es darauf ankam.


  „Wenn man bedenkt, dass wir vielleicht noch heute von zwei- oder dreihundert Rothäuten angefallen werden könnten, kriegt man ganz schön das Fracksausen“, höhnte einer der älteren Soldaten, so, als hätte er die Gedanken seines Vorgesetzten erraten. Einige hoben die Köpfe. Mehr war da nicht. Sie wussten alle, dass dieser Ausritt direkt in die Hölle führen konnte.


  „Ich glaube nicht, dass wir mit einem Angriff rechnen müssen“, gab sich Hill gelassen. „Es ist eine lange Zeit her, seit die Apachen versucht haben, eine Armeepatrouille zu überfallen.“


  „Es ist aber auch eine Weile her, seit hier im Tonto Basin Farmen niedergebrannt und Siedler getötet wurden. Der letzte Überfall war im Herbst des vergangenen Jahres, Sir.“ Bill Roberts, ein Corporal, zeigte in das Land hinaus. „Wir wissen nicht, was uns da draußen erwartet.“


  „Wir sind auf keine einzige Fährte gestoßen, außer auf die der Killer, die hier diese Leute ermordet haben.“


  „Apachen machen keine Spuren, Sir. Und immer wenn man denkt, es sind keine in der Nähe, schlagen sie wie Blitze aus heiterem Himmel zu.“


  „Damit müssen wir allerdings rechnen.“ Hill nickte. „Wir werden wachsam sein und vorsichtig. Corporal Roberts, Sie bilden zusammen mit Soldat Martin die Vorhut. Sollten Sie Anzeichen einer Gefahr wahrnehmen, kommen Sie sofort zurück. Klar?“


  Roberts nickte. „Jawohl, Sir. Aber mir ist es gottverdammt nicht wohl in meiner Haut, Sir. Ich hoffe, Sie verstehen was ich meine, Sir.“


  „Selbstverständlich, Corporal“, antwortete der Lieutenant ruhig. „Nur sollten wir uns vielleicht bei dieser Gelegenheit mal fragen, wozu wir eigentlich hier sind. Die Bradleys sind tot, weil wir sie nicht beschützen konnten.“


  „Unsere Schuld ist das nicht, Sir“, wehre sich Roberts. „Hätten wir genug Leute hier und einen klaren Befehl, gäbe es in dieser Gegend wohl keine verdammten Apachen mehr.“


  „Das ist zweifellos richtig, Roberts, nur wäre es vielleicht unsere Schuld, wenn diese Apachen davonkommen und morgen wieder eine Farm anzünden und die Leute niedermetzeln. Das können wir verhindern, indem wir sie einholen und vernichten!“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schwang sich Hill in den Sattel. „Lassen Sie aufsitzen, Sergeant!“, befahl er Sergeant Morrison. Dieser gab den Befehl an die Soldaten weiter. Morrisons Stimme hatte jetzt einen metallischen Klang. Die Soldaten stiegen auf. Sie waren es gewohnt, Befehlen zu gehorchen, schnell und ohne zu denken.


  Morrison grinste sie an. „Darauf habt ihr doch die ganze Zeit gewartet, verdammt! Endlich ist mal was los.“


  „Was denn, Sergeant?“, brummte Bill Garland, einer der älteren Soldaten. „Keiner von uns will hier draußen vor die Hunde gehen.“


  


  *


  


  Delgado kauerte im Schatten der Felsen. Hinter ihm, etwa zehn Schritte entfernt, kniete Rana am Boden. Er hielt Elizabeth an einem Handgelenk fest. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand bedeutete er dem Mädchen, still zu sein.


  „Pferdesoldaten!“, erklärte Delgado leise. „Sie kommen hierher.“


  Durch die Äste eines Busches beobachtete er die Reihe der Soldaten, die den schmalen Pfad zum Quelltümpel heraufritten. Die Weißaugen nannten diese Quelle Caprock Tank. Für die Tonto-Apachen war das dunkle Wasserloch im knochenfarbenen Fels das Ojo Negro. Es führte nur ein Pfad über einen Geröllhang hinweg, zwischen bizarr geformten Felsformationen hindurch zu einem kleinen Felsenplateau hinauf. Das Plateau war von tiefen Spalten durchzogen, und auf zwei Seiten stiegen senkrechte Felswände in den Himmel. Das Loch mit dem Wasser befand sich unter einer überhängenden Wand. Dort wuchs ein bisschen Gras. Delgado war klar, dass es kein Entkommen mehr gab. Zu spät hatte er die Soldaten entdeckt. Es war Rana gewesen, der den Vorschlag machte, die Mittagshitze im Schatten der Felsen zu verbringen, um der schlimmsten Hitze auszuweichen. Seit fast zwei Stunden befanden sie sich hier, und als Delgado zum Aufbruch mahnte, war es zu spät.


  Delgado kroch rückwärts über den steinigen Boden. Und sah sich nach allen Seiten um. Es gab nur eine Möglichkeit, den Soldaten zu entgehen. Sie mussten sich dort, wo der Pfad das Plateau erreichte, hinter den Felsen verstecken. Sobald der letzte Soldat sie passiert hatte, mussten sie losrennen. Das Gelände war unübersichtlich. Tiefe Furchen durchzogen die Hänge. Überall lag Geröll herum. Es gab ein Gewirr von Canyons, und der Boden war an den meisten Stellen so felsig, dass sie kaum Spuren hinterlassen würden. Delgado suchte ein geeignetes Versteck. Er fand eine kleine Mulde, in der der angewehte Staub knietief lag. Die Mulde befand sich hinter einem mächtigen Felsbrocken, der voll von merkwürdigen Zeichen war.


  Delgado winkte Rana heran. Der Junge erhob sich sofort und zog Elizabeth mit sich. In der Mulde kauerte er nieder. Delgado blickte in die angstvollen Augen des Mädchens. „Soldaten kommen“, sagte er leise. „Verstehst du, Elizabeth? Wenn sie uns hier mit dir finden, werden sie uns töten.“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Ich werde ihnen sagen, dass nicht ihr …“


  „Wir sind Apachen, Elizabeth. Ihre Feinde. Bevor du ihnen etwas sagen kannst, werden sie zu schießen anfangen. Außerdem würden sie dir niemals glauben.“


  „Wir sind auf dem Weg nach Camp Reno. Diese Soldaten sind von dort.“


  „Denk daran, dass die Soldaten unsere Feinde sind“, sagte er. „Sie würden keinen Augenblick zögern, Rana und mich umzubringen, egal, was du ihnen sagst. Du musst mir jetzt vertrauen, verstehst du. Nichts passiert, wenn du still bist. Sie werden zum Wasser reiten und dort absitzen. Sobald sie das getan haben, laufen wir davon. Und bevor es Abend wird, sind wir in der Nähe der Soldatenstadt. Sobald wir die Soldatenstadt sehen, lassen wir dich laufen, damit du dem Offizier dort die Wahrheit sagen kannst.“


  Elizabeth presste die Lippen zusammen.


  Hufschlag erklang. Zwei Soldaten, einer von ihnen mit Winkeln an den Ärmeln, ritten den anderen voraus. Langsam kamen sie den Felspfad herauf. Sattelleder knarrte, und Geschirrketten rasselten. Der Winkelsoldat pfiff jetzt nicht mehr. Er sagte: „Heiliger Jesus, bin ich froh, dass wir die Fährte verloren haben, Les. Stell dir vor, zwei, drei Tage hinter Apachen herzureiten. Kreuz und quer durch die Hölle. Und am Ende hätten sie uns erwischt. Die warten doch nur darauf, so einen kleinen Trupp in einen Hinterhalt zu locken. Das wär doch ein Fressen für Big Rump.“


  „Wer sagt denn, dass Big Rump etwas mit den Überfällen zu tun hat?“


  „Ist doch scheißegal, Big Rump oder der Kerl, der Delshay heißt. Oder ein anderer. Es macht keinen Unterschied. Eine Rothaut ist eine Rothaut, und nur eine tote Rothaut ist eine gute Rothaut. Hat doch schon Sheridan gesagt. Oder Sherman. Les, wenn es nach mir ginge, gäbe es keinen einzigen Apachen mehr. Was wir brauchen, sind ein paar Tausend Soldaten, dann ist dieser verdammte Apachenkrieg in ein paar Monaten Geschichte.“


  „Du hast doch letztes Jahr beim Überfall auf Big Rumps Dorf einige von ihnen umgelegt, stimmts?“


  „Zwei, drei werden es gewesen sein. Junge, wenn du mal deine erste Rothaut umgelegt hast, geht es beim Nächsten wie geschmiert. Nur nichts denken dabei. Einfach mitten draufhalten und abdrücken. Wenn du jeder Kugel ein Vaterunser hinterherschickst, kommst du nie dazu, deine erste Soldaufbesserung zu kassieren, Junge.“


  „Vielleicht bleibe ich sowieso kein Jahr“, sagte Les Martin. „Vielleicht hau ich demnächst ab.“


  „Junge, die Angst hat dich ganz schön fertig gemacht. Gewöhn’ dich lieber daran, bevor du es noch einmal versuchst. Unser Lieutenant ist zwar kein Unmensch, aber ein zweites Mal kriegst du bestimmt keine Chance mehr.“


  Corporal Roberts stieg von seinem Pferd, zog die Jacke aus und ging hinter einen Busch. Dort kauerte er sich nieder und verrichtete seine Notdurft.


  „Hier riecht es förmlich nach Apachen“, rief er dem Jungen zu, während er seine Hose hochzog, die Hosenträger über die Schultern streifte und zum Pferd zurückkehrte. Er schnallte die verschwitzte Jacke hinten an seine Deckenrolle, schwang sich in den Sattel und blickte zu den Felsen hinüber. „Riechst du es, Les?“


  „Die Scheiße an deinem Arsch rieche ich“, lachte der Junge. „Sonst nichts.“


  Roberts roch an seinen Fingern, bevor er sein Pferd antrieb.


  


  *


  


  Die beiden Soldaten ritten nur wenige Schritte an ihnen vorbei. Delgado und Rana konnten sie für einen Moment sehen. Sie erreichten das Felsplateau. Beim Quelltümpel hielten sie an, kletterten aus den Sätteln, und einer von ihnen kniete nieder, schöpfte mit einer Hand Wasser und trank. Der andere blickte sich um und sagte: „Herrlich. Dass es hier oben so was gibt, das würde keiner denken, der da unten vorbeireitet.“


  Die anderen Soldaten kamen nun den Pfad hoch. Ein paar redeten miteinander. Sie schienen alle in guter Stimmung zu sein. Nach einigen Minuten erreichten sie ebenfalls das Plateau. Sie ritten an den Felsen und der Mulde vorbei, wo sich Delgado und Rana versteckt hielten. Eine raue Männerstimme gab den Befehl, anzuhalten und abzusitzen.


  Delgado nahm den Bogen und drei Pfeile in die linke Hand. Langsam erhob er sich. Er glitt lautlos um den Felsen herum. Bei einem Dornbusch kauerte er nieder. Er gab Rana ein Zeichen. Rana sprang auf. Elizabeth mit sich ziehend, lief er zwischen zwei Felsen hindurch auf den Geröllhang zu. Delgado war bereit, ihm den Rücken zu decken. Er hatte jetzt einen Pfeil auf der Sehne. Als Rana und das Mädchen den Anfang des Geröllhanges schon fast erreicht hatten, wurden sie von einem der Soldaten entdeckt. Der Soldat stieß einen Warnruf aus. Die anderen fuhren herum und erstarrten, als sie Delgado auftauchen sahen. „Apachen!“, brüllte einer. „Nehmt Deckung, Leute!“ Einige von ihnen warfen sich sofort nieder. Aber der Soldat, der goldene Schulterstücke an der Uniform trug, zog seinen Revolver aus dem Futteral.


  Delgado sprang auf und rief: „Wir sind Freunde! Wir haben Elizabeth …“


  Der Soldat mit den goldenen Schulterstücken schoss. Delgado wurde von der ersten Kugel an der Hüfte gestreift. Er spannte den Bogen und ließ die Sehne schnellen. Der Pfeil traf den Soldaten mit den goldenen Schulterstücken in die Brust, trotzdem hörte der nicht auf zu schießen. Mit dem zweiten Pfeil traf er einen der Soldaten, die auf Delgado zu rannten, in die Schulter. Den dritten Pfeil schoss Delgado nicht mehr ab. Er drehte sich um und floh. Hinter ihm krachten Gewehre. Vor ihm, am Anfang des Geröllhanges, wurde Rana plötzlich herumgestoßen. Er ließ das Mädchen los. Elizabeth stürzte aufschreiend den Hang hinunter. Rana presste beide Hände gegen seinen Unterleib. Blut quoll aus seinem Mund. Er taumelte und wollte Delgado etwas zurufen, aber nur ein gurgelnder Laut kam aus seiner Kehle. Er fiel in die Knie, und plötzlich hatte er ein Loch über dem rechten Auge. Nach hinten fallend rutschte er ein Stück weit den Hang hinunter, bevor er lang ausgestreckt mit dem Gesicht nach oben liegen blieb.


  Den Namen des Mädchens rufend, lief Delgado dem Mädchen hinterher den steilen Hang hinunter. Elisabeths Haar leuchtete im Licht der Sonne. Sie stürzte, fiel, rappelte sich auf und rannte weiter. Nach einem kurzen Zögern sprang Delgado über den leblosen Körper Ranas hinweg und hetzte hinter Elizabeth her. Nach kurzer Zeit holte er das Mädchen ein. Er packte es und warf sich mit ihm zu Boden. In diesem Moment tauchten oben die Soldaten auf. Sie knieten nieder, legten die Gewehre an und schossen.


  Mit seinem Körper versuchte er, Elizabeth zu schützen. „Nicht schießen!“, rief er den Soldaten zu. „Elizabeth ist …“ Eine Kugel streifte Delgado an der rechten Schulter. Er warf sich herum, packte Elizabeth und zerrte sie hinter einen Felsbrocken. Elizabeth befreite sich aus seinem Griff und sprang auf. Als Delgado sie am Arm erwischte und mit ihr weiterlaufen wollte, ließ sie sich einfach fallen.


  „Bleib bei mir!“, keuchte sie. „Bleib!“


  Er blieb stehen. Seine Augen brannten. Ein paar Soldaten kamen den Hang herunter. Sie schossen mit ihren Revolvern, aber sie waren noch zu weit entfernt, um Delgado zu treffen. Oben jagten die Soldaten Kugel um Kugel in den zerschossenen Körper von Rana. Einige von ihnen waren wie von Sinnen. Es nützte nichts, dass ihnen Morrison befahl, das Feuer einzustellen. Sie schossen auf Rana, bis die Trommeln ihrer Revolver leer waren.


  


  *


  


  Elizabeth klammerte sich an Delgados Arm, während er mit ihr Hals über Kopf den Hang hinunter lief. Nun knallten wieder Gewehrschüsse auf und bevor Delgado und das Mädchen den Fuß des Hanges erreichten, hörte er den Einschlag einer Kugel, die nicht ihn getroffen hatte. Er taumelte, stolperte über einen Stein und fiel in einen Graben. Er hatte Blut im Gesicht, Blut überall. „Elizabeth!“, rief er und sprang auf die Füße. Mit dem linken Arm hielt er sie an sich gepresst. In der rechten Hand hielt er Bogen und Pfeil. Mit dem Mädchen an sich gepresst, lief Delgado in einem tiefen Arroyo auf einen schmalen Einschnitt zwischen zwei Hügeln zu. Hinter ihm krachten Schüsse. Die Kugeln verfehlten ihn. Er lief im Schatten einer Felswand durch ein ausgewaschenes Bachbett, erreichte den Canyon und hetzte weiter. Er rannte, bis er keine Kraft mehr hatte, bevor er sich hinter einigen Felsbrocken niederließ. Nach Atem ringend legte er Elizabeth auf den Boden. Ihr Kleid war blutgetränkt. Die Kugel musste sie von der Seite getroffen haben. Sie hatte die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet. Delgado erkannte sofort, dass sie nicht mehr lebte. Mit zitternden Händen legte er den letzten Pfeil auf die Sehne und wartete auf die Soldaten. Er hörte ihre Stimmen, hörte ihre Verwünschungen und die Flüche. Dann ein einzelner Schuss, aber die Soldaten kamen nicht. Warum dies so war, wusste Delgado nicht. Vielleicht fürchteten sie, in der schmalen Schlucht in eine Falle zu geraten. Vielleicht entschieden sie, den Offizier, den Delgado mit dem ersten Pfeil getroffen hatte, nach Camp Reno zurückzubringen.


  Irgendwann steckte er den Pfeil in den Köcher zurück, hängte den Bogen über seine Schulter und hob Elizabeth vom Boden auf. Gebeugt, aus zwei Wunden blutend und ein Bein nachziehend, humpelte Delgado tiefer in den Canyon hinein. Das Feuer in ihm fraß sein Herz. Es war Nacht, als Delgado einen Platz für Elizabeth fand. Er legte sie in die Felsspalte und bedeckte sie mit Geröll. Delgado blieb die ganze Nacht wach. Manchmal sang er für sie, niemand hörte ihn, außer vielleicht die Geister der Toten.


  DELSHAY, DER TONTO


  


  Die Verletzungen waren nicht lebensgefährlich, aber sie bereiteten Delgado Schmerzen und behinderten ihn. Zwei Tage verhielt er sich ruhig in einer kleinen Höhle. Er sog die zähe, bittere Flüssigkeit aus dem Fleisch von Kakteen, aß Jojoba-Nüsse und erwischte eine Wüstenratte, die er abhäutete und über einem Feuer briet. Nach zwei Tagen hatte sich über den Wunden bereits eine weiche Kruste gebildet. Delgado konnte sich bewegen, ohne dass die Verletzungen aufbrachen und wieder zu bluten anfingen.


  Am nächsten Morgen verließ er die Höhle und suchte sich einen Pfad zurück zum Ojo Negro. Er fand den Leichnam von Rana dort, wo er gestorben war. Obwohl die Kugeln und Tiere ihn übel zugerichtet hatten, konnte Delgado noch deutlich erkennen, dass man Rana den Kopf vom Körper getrennt hatte. Einer der Soldaten musste ihn als Trophäe mitgenommen haben. Auch die Waffen des jungen Yavapai waren unauffindbar. Seine Mokassins fehlten ebenso wie die Halskette und der kleine Medizinbeutel. Delgado bedeckte den Leichnam mit Steinen, ging zum Quelltümpel, füllte seinen Kürbis, trank ein bisschen von dem klaren Wasser und verschlief den Rest des Tages im Schatten der Felsen.


  Am Abend, als die Tiere zum Wasser kamen, wachte Delgado auf. Er fühlte sich ausgeruht und kräftig, wusste aber nicht, was er tun sollte. Ranas Tod war nicht nur für ihn ein schwerer Schlag. Mit dem Jungen hatte Big Rump schon seinen zweiten Sohn verloren. Delgado fand noch nicht den Mut, Big Rump aufzusuchen und ihm zu erzählen, was passiert war. Er hatte Big Rump versprochen, auf Rana achtzugeben. Und Big Rump hatte ihn gewarnt, die Mazatzal Mountains zu verlassen. Jetzt befand sich Delgado sogar auf der anderen Seite des Tonto Basins, nicht sehr weit von Camp Reno entfernt. Hier, in diesem Gebiet, kannte er sich nicht aus. Es waren die Jagdgründe der Tonto-Apachen, das von den Yavapai als solches respektiert wurde.


  Delgado verließ das Ojo Negro, als es dunkel wurde. Er ging nordwärts. Die Nacht war kühl. Die Kojoten lärmten. Delgado folgte einem Pfad, der durch ein enges Tal führte. Gegen Mitternacht entdeckte er eine verlassene Rancheria, die aus einem Dutzend Wickiups bestand. Einige davon waren niedergebrannt. Die kleinen Felder lagen verwüstet im Mondlicht. Ein Fuchs, der am Skelett eines Coati herumnagte, ließ sich von Delgado nicht ablenken. Ein Schwarm Fledermäuse flog über die Wickiups hinweg, und ein Stachelschweinpärchen fraß genüsslich die Bohnen von den Ästen eines Mesquite-Busches.


  Delgado ruhte sich aus. Er unterhielt sich mit einem neugierigen Fuchs, der bis auf wenige Schritte an ihn herangekommen war, fragte ihn, wohin er gehen sollte, aber der Fuchs konnte ihm keinen guten Ratschlag geben. Der Fuchs sagte: Du musst wissen, was du tun willst, Delgado. Du irrst herum, ohne Ziel und ohne Licht in dieser dunklen Nacht. Wenn die Sonne aufgeht, bist du weit gegangen und trotzdem nirgendwo hingekommen. Was suchst du?


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Delgado. „Der alte Mann sagte mir, dass es besser ist, in Frieden zu leben als im Streit und im Krieg.“


  Wer ist der alte Mann, der dies gesagt hat?, wollte der Fuchs wissen.


  „Du kennst ihn vielleicht. Er hat dort drüben gewohnt, hinter den Bergen, in einem Tal, wo einst Friede herrschte. Er war der Mann, der mit den Tieren, den Pflanzen und den Steinen reden konnte. Ein Schamane, den ich Großvater nannte.“


  Der Fuchs setzte sich hin und blickte ihn mit seinen großen Augen an. Er war ein kleiner Fuchs, der die Farbe der Erde hatte. Aber er war weise und schlau. Selbst die Kojoten konnten ihn nicht übertölpeln, obwohl sie es immer wieder versuchten. Ja, ich kenne Pajaro Pinto, deinen Großvater, sagte der Fuchs. Wir sind Freunde. Wenn ich hungrig bin, kommt er und zeigt mir, wo es etwas zu fressen gibt.


  „Ich wünschte, er könnte mir zeigen, wo der Friede ist, von dem er gesprochen hat.“


  Ist es wirklich der Friede, den du suchst?, fragte der Fuchs.


  Delgado hob die Schultern. „Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nicht, ob es den Frieden überhaupt gibt. Und wenn es den Frieden nicht gibt, dann ist es gefährlich, nach ihm zu suchen. Mein Vater, Mangas, der hat den Frieden gesucht, und die Weißaugen haben ihn getötet, als er glaubte, er hätte ihn gefunden. Das Gleiche geschah mit meinem Onkel. Die Weißaugen töteten Siki, mein Mädchen, und sie töteten Rana, meinen Freund und Bruder. Je länger ich den Frieden suche, desto schwächer werde ich, und je schwächer ich werde, desto schwerer fällt es mir, mich zu wehren und diejenigen zu beschützen, die hilflos sind.“


  Jetzt bist du zu müde, um noch weiter nach dem Frieden zu suchen?


  „Das ist so. Ich meine, nur wer schwach ist, glaubt, den Frieden finden zu müssen. Es ist nichts als eine trügerische Hoffnung.“


  Vielleicht kennst du den Frieden nicht, den Pajaro Pinto gemeint hat, Delgado. Friede ist nicht Hilflosigkeit. Frieden kannst du im Kampf finden. Such nicht länger herum. Tu, was du tun musst. Du bist stark. Du bist ein Krieger. Ein Krieger, der nicht kämpft, taugt nichts.


  Das waren harte Worte, die Bruder Fuchs da aussprach. Er stand auf, streckte sich gähnend und trottete davon, bevor ihm Delgado eine Antwort geben konnte.


  „Heh, Bruder Fuchs, warte! Geh nicht einfach weg! Ich will wissen …“ Delgado brach ab. Der Fuchs war in der Dunkelheit verschwunden, und der Schrei eines Falken durchbrach die Stille wie eine Herausforderung an den jungen Apachen.


  Delgado erhob sich. Er blickte zum Mond auf, suchte nach dem Falken, konnte ihn aber nirgendwo sehen. „Ich weiß, dass du da bist, Großvater!“, rief er mit klarer Stimme, aber als seine Stimme verhallt war, fand sich Delgado selbst am Boden liegend und er wusste nicht, ob er geschlafen und geträumt hatte, oder ob ihm der Fuchs tatsächlich begegnet war. Delgado erhob sich, nahm seine Sachen auf und ging durch das verlassene Apachendorf. Er entschied sich, einem Pfad zu folgen, der in die Berge führte. Die Worte des Fuchses gingen ihm nicht mehr aus dem Sinn. Hatte er tatsächlich nach einem Frieden gesucht, den es für ihn, einen Krieger, nicht gab? War es nicht seine Aufgabe, für sein Volk zu kämpfen, so wie es andere Krieger taten? Hatte ihn Pajaro Pinto vielleicht auf einen falschen Weg gebracht?


  Die Gedanken ließen ihm auf dem Weg in die Berge keine Ruhe. Er dachte an Elizabeth und redete sich ein, dass sie jetzt bei ihrer Familie war. Er dachte an den jungen Pima, dem er geraten hatte, in sein Dorf zurückzukehren. Ob er den Rat befolgt hatte? Delgado wusste es nicht. Ohne zu wissen, wohin er ging, folgte er dem Pfad. Erst als der Morgen graute, war in seinem Innern eine Ruhe eingekehrt, in der er sich zurechtfinden konnte. Er hatte die Antwort auf seine wichtigste Frage gefunden. Er war bereit, den Kampf gegen die Weißaugen aufzunehmen. Jetzt wollte er kämpfen, für das Recht, in Freiheit zu leben.


  


  *


  


  Das Mädchen und die alte Frau, die am Wegrand Yucca-Blüten pflückten, sahen Delgado erst, als er zwischen den Felsen hervorkam. Das Mädchen erschrak und lief davon. Die alte Frau kauerte neben dem Korb nieder, der mit Yucca-Blüten gefüllt war, und schützte den Kopf, indem sie die angewinkelten Arme und die Hände um ihn legte. Delgado blieb stehen und rief: „Fürchtest du dich vor einem einsamen Wanderer, dem Bruder Fuchs diesen Weg hier gezeigt hat?“


  Die Frau hob den Kopf und zeigte ihr zerknittertes Gesicht. Sie hatte schmale Augen, die fast zwischen den Hautfalten verschwanden. „Wer bist du, mein Sohn?“, fragte sie neugierig. „Ich habe dich hier noch nie gesehen.“


  „Mein Name ist Delgado und ich komme von den Yavapai. Wah-poo-eta ist mein Onkel und Mangas Coloradas, der Mimbreño, war mein Vater. Darf ich zu dir kommen, Mütterchen?“


  Die alte Frau erhob sich, wischte ihre Hände am fleckigen Hirschlederkleid ab und blinzelte Delgado entgegen. „Du hast mich erschreckt, mein Sohn“, sagte sie. „Ich fürchtete, du seiest ein Pima.“


  Delgado lachte und ging auf die Frau zu. In diesem Moment erklang Hufschlag. Ein Dutzend Reiter brachen durch die Büsche und kreisten Delgado ein. Die meisten von ihnen waren bis auf den Lendenschurz und die Mokassins nackt. Sie waren mit Lanzen, Tomahawks, Kriegskeulen, Pfeilen und Bogen bewaffnet. Nur einer besaß ein Gewehr. Sie trieben ihre Pferde auf Delgado zu und taten so, als wollten sie ihn über den Haufen reiten. Unaufhörlich schwangen sie ihre Waffen, und einer von ihnen schleuderte seine Lanze gegen Delgado. Sie blieb vor seinen Füßen im Boden stecken. Delgado rührte sich nicht vom Fleck. Seine linke Hand umklammerte den Bogen. Die Morgensonne blendete ihn. Die Reiter drängten ihre Pferde noch näher an ihn heran, mussten jedoch bald einsehen, dass sich Delgado durch die steigenden und schnaubenden Pferde und dem wilden Gehabe ihrer Reiter nicht beeindrucken oder gar einschüchtern ließ.


  „Ich bin Delgado“, rief er ihnen nun spöttisch zu. „Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber ich sehe, dass ihr euch nicht davor fürchtet, einen Mann, der allein ist, wie ein Rudel Wölfe anzufallen.“


  Der Krieger, der die Lanze geworfen hatte, stieß eine Verwünschung aus. Er war ein muskulöser Mann mit einem breitflächigen Gesicht, das von einer Narbe entstellt war. Sie führte vom rechten Auge über seine Nase hinweg und die linke Wange hinunter, schräg zum Ohr. Die Hälfte des linken Ohrs fehlte. Der Krieger hatte schmale, glitzernde Augen, und um seinen Hals trug er eine Kette, an der die Krallen eines Adlers hingen.


  „Pima streunen hier herum!“, stieß der Krieger hervor. „Sie haben Frauen und Kinder von uns getötet. Du hast Glück, dass du keiner bist.“


  „Ich bin ein Apache, ein Yavapai-Apache.“


  „Die Yavapai sind unsere Brüder.“


  „Wah-poo-eta ist mein Onkel. Aber mein Vater war Mangas Coloradas, ein Mimbreño. Ich bin woanders aufgewachsen, nicht hier in den Bergen.“


  „Wo kommst du her?“


  „Wo ich herkomme, ist nicht so wichtig, wie wohin ich gehe.“


  „Wohin gehst du?“


  „Heute Nacht noch wusste ich nicht, wohin ich gehen sollte. Jetzt bin ich hier.“


  „Der Fuchs will ihm den Weg hierher gezeigt haben“, sagte die Alte. „Ich glaube, er spricht die Wahrheit.“


  „Der Fuchs hat dir den Weg gezeigt, Bruder?“, fragte der Krieger mit der Narbe.


  „Ich denke nicht, dass ich geträumt habe, Bruder. Ich habe auch nicht geträumt, dass Soldaten meinen Bruder Rana und ein weißes Mädchen getötet haben.“


  Das Misstrauen in den Augen des Kriegers erlosch. „Gut, komm mit uns! Wir sind Tonto-Apachen. Erzähl uns deine Geschichte, Bruder.“ Er trieb sein Pferd an, zügelte es bei der Lanze und packte die lange Stange mit den Fellstücken, den Federn und den Pferdehaarbüscheln. Mit einem kräftigen Ruck riss er die Lanze aus dem Boden und richtete sich im Sattel auf. „Ich bin Naco, der Bruder von Delshay. Willkommen, Bruder.“ Er streckte Delgado den muskulösen Arm entgegen.


  Delgado ergriff ihn und schwang sich hinter dem Tonto auf das Pferd. „Ich freue mich, hier zu sein“, rief Delgado, als Nacos Pferd jäh ansprang und losgaloppierte. Die anderen Krieger folgten dichtauf. Die alte Frau und das Mädchen blieben in der Staubwolke zurück. Die Frau rief den Kriegern hinterher, sie hätten keinen Anstand und keinen Respekt, aber diese jagten den Pfad hoch, vorbei an Yuccafeldern, wo Frauen und Mädchen Blüten pflückten, aus denen sie dann eine herrliche Gemüsemahlzeit zubereiten würden.


  Die Krieger ritten in den Schatten eines Hügelhanges, der dicht mit mächtigen Saguaro-Kakteen bewachsen war. Am Fuß des Hanges zog sich ein trockenes Bachbett entlang. Naco lenkte das Pony sicher über eine schmale Böschung hinweg und um den Hügelhang herum. Dahinter war das Tal breiter. Es endete aber abrupt an einer senkrecht aufsteigenden Felswand. Etwa fünfzig Yards über dem Talgrund befand sich eine Höhle, die eine halb zerfallene Pueblo-Siedlung barg. Ein schmaler Weg führte an den Felsen hoch zur Höhle, deren Felswände rußgeschwärzt waren. Der Boden am Fuß der Felswand war mit unzähligen kleinen Topfscherben übersät.


  Dort, wo das Tal am breitesten war, hatten die Tonto ein notdürftiges Lager eingerichtet. Es gab ein paar Hütten aus lichtem Astwerk, die tagsüber Schatten spendeten. Zwischen diesen Hütten stand ein fleckiges Armeezelt. Einige Familien hatten Unterschlupf in kleinen Höhlen und Felsspalten gefunden, andere hatten ihr Lager unter der überhängenden Böschung des Bachbettes und im Gewirr von Büschen und Kakteen aufgeschlagen.


  Naco zügelte in der Nähe des Armeezeltes sein Pferd. Er ließ Delgado absteigen, bevor auch er sich vom Rücken des Reittieres schwang. Er griff nach Delgados Oberarm und zog ihn herum. „Das ist Delgado, ein Yavapai-Bruder. Behandelt ihn mit Respekt. Er ist unser Gast.“


  Neugierige näherten sich. Frauen, alte Leute, Kinder. Einige Krieger und ein paar magere Hunde. Der Eingang des Zeltes ging auf. Delgado traute seinen Augen nicht, als er den Mann erkannte, der seinen Kopf herausstreckte. Der Mann war Jack Swilling. Der Anblick dieses Mannes, einem der heimtückischen Mörder seines Vaters, entfachte seinen Zorn. Seine rechte Hand fuhr zum Griff seines Messers.


  Ahnungslos fragte Swilling, was denn los sei. Dabei machte er einen Schritt vom Zelt weg. Bevor ihm jemand eine Antwort geben konnte, stieß Delgado einen gellenden Schrei aus. Er sprang mit einem gewaltigen Satz vorwärts. Sein Messer blitzte in der Sonne. Beide Arme zur Abwehr hochreißend, versuchte sich Swilling zu schützen, aber es war zu spät. Mit der Kraft eines Pumas sprang ihn Delgado an. Swilling taumelte und stürzte gegen das Zelt, das unter ihm zusammenbrach. Bevor er wieder aufspringen konnte, war Delgado über ihm. Mit hassverzerrtem Gesicht packte er Swillings Haarschopf, zerrte dessen Kopf hart zurück und setzte ihm die Klinge seines Messers an die Kehle.


  „Bruder, der Mann ist unser Gast!“, rief Naco mit kehliger Stimme. „Er steht im Schutz von Delshay, der ihm vertraut!“


  „Dieser Mann ist ein Apachenkiller!“, stieß Delgado mit bebender Stimme hervor. „Er war dabei, als mein Vater getötet wurde! Er ist auch der Mann, der die Soldaten in das Land der Mimbreño geführt hat und dem mein Vater Mangas sein Vertrauen schenkte! Ich erinnere mich an ihn. Er kam und sagte, dass jetzt Friede herrschen müsse zwischen den Amerikanern und den Apachen. Mein Vater glaubte ihm und er ließ sich überreden, mit ihm und den Soldaten in eine kleine Soldatenstadt zu gehen, wo mein Vater dann ermordet wurde. Dieser Mann hier, sein Name ist Jack Swilling, dieser Mann hat Mangas Coloradas verraten!“


  „Auch die Tonto haben vom Tode deines Vaters gehört, Bruder“, sagte Naco ernst. „Ja, ich erinnere mich. Dein Vater wollte Frieden schließen. Er vertraute den Weißaugen und wurde doch von ihnen umgebracht. Ich erinnere mich. Es waren Tage der Trauer bei uns und bei unseren Freunden.“


  „Er ist ein Verräter, der auch euch an die Soldaten ausliefern wird“, rief Delgado aus und sprang auf. „Warum ist er hier? Warum vertrauen ihm die Tonto?“ Delgado schleuderte das Messer vor die Füße Nacos. „Bruder, er ist nicht euer Gast. Er ist nicht euer Freund. Er ist euer Feind.“


  Vom oberen Teil des Lagers näherte sich eine kleine Gruppe. Es waren ein paar ältere Männer, einige Krieger und zwei Frauen. Einer der Krieger hatte große Ähnlichkeit mit Naco. Er war untersetzt, wirkte deshalb massiger und hatte ein etwas dunkleres Gesicht. Die Haare trug er lang, in der Mitte gescheitelt. Obwohl Delgado ihn zuvor noch nie gesehen hatte, erkannte er ihn als Delshay, den berühmten und berüchtigten Häuptling der Tonto. Delshay hatte einen großen Goldring in seinem linken Ohr. Er ging an der Spitze der Gruppe, und seine Bewegungen waren die eines Mannes, dem es kaum gelang, seine Kraft zu bändigen. Ja, Delshay war ein stolzer Mann, ein Chief, der für seine Familie sorgen konnte. Delgados Zorn erlosch, als er diesen Mann sah. Er war sich sicher, dass Delshay einem Weißauge wie Jack Swilling nicht vertrauen konnte. Vielleicht spielte Delshay mit ihm wie es eine satte Katze mit einer Maus getan hätte. Überzeugt davon, dass dieser Mörder von den Tonto seine gerechte Strafe erhalten würde, bückte sich Delgado, nahm sein Messer auf und steckte es in die Scheide.


  Swilling rappelte sich vom Boden auf. Sein Zelt war zerrissen. An seinem Hals lief Blut aus einer kleinen Schnittwunde. Er klopfte den Staub aus seiner Jacke, während er auf Delshay zuging. „Der dort … der junge Narr hat mich angegriffen!“


  Delshay hob seine rechte Hand zum Zeichen, dass ihm Swilling nicht nähertreten sollte. Als dieser anhielt, sah sich Delshay nach Delgado um, musterte ihn abschätzend von Kopf bis Fuß. Was er sah, schien ihm zu gefallen. Er ging auf Delgado zu und streckte ihm die Hand hin. „Du hast ihn also als den Mann erkannt, der für den Tod deines Vaters verantwortlich ist, nicht wahr, Bruder?“


  Delgado war überrascht. Woher kannte ihn Delshay? Warum wusste er, dass er den Sohn von Mangas vor sich hatte? „Ich sah ihn damals, und ich erinnere mich, dass es mein Wunsch war, ihn zu töten. Ich wollte ihn töten. Ich wollte ihm das Herz aus dem Leib reißen. Er hat meinen Vater an die Weißaugen ausgeliefert.“


  „Du bist Delgado, der Sohn des großen Mangas Coloradas. Ich habe erfahren, dass du bei den Yavapai lebst.“


  „Mein Onkel ist Wah-poo-eta“, sagte Delgado nicht ohne Stolz. „Ich war mit einem Freund unterwegs. Wir hatten zwei Pferde. Pima entdeckten unser Lager in den Bergen. Sie zerstörten alles, was wir besaßen. Wir sind den Pima gefolgt. Sie werden von einem weißen Mann geführt. Sie durchquerten die Berge. Sie gingen zu der neuen Soldatenstadt, die Camp Reno heißt. Dann töteten sie einen Soldaten auf der Straße, die von Camp Reno zur großen Soldatenstadt führt, die Fort McDowell heißt. Später überfielen sie Farmen von Weißaugen. Sie brannten die Häuser nieder und töteten die Männer, Frauen und die Kinder. Die Pima sind wie Wölfe, die aus den Bergen kommen, wenn der Winter naht.“


  „Die Pima und die Maricopa sind stark, seit sie sich mit den Weißaugen verbrüdert haben. Sie durchstreifen unser Land. Sie schleichen sich in unsere Lager, wenn es Nacht ist und töten unsere Frauen und Kinder. Wer ist der weiße Mann, der sie anführt?“


  „Das weiß ich nicht. Ich kenne seinen Namen nicht.“


  „Fletcher!“, stieß Jack Swilling wütend hervor. „Das kann nur Pima Jim Fletcher sein. Er ist ein Verrückter. Er hasst alle Apachen.“


  Delshay spuckte Swilling vor die Füße. „Dieser hier ist wie ein Hund“, sagte er zu Delgado. „Er kläfft dauernd und schnüffelt überall herum. Dieses Weißauge sollte auf allen vieren gehen und seinen eigenen Scheißdreck essen müssen.“


  „Warum ist er hier, Bruder?“


  „Er hat uns eingeladen zum Salt River, um uns dort mit dem neuen Soldatengeneral zu treffen.“


  „Das ist eine Falle! Glaubt ihm nicht! Er wird euch genauso in eine Falle führen, wie er es mit meinem Vater Mangas getan hat!“


  „Das wird er nicht tun, mein Freund. Er weiß, dass ich ihm nicht traue. Er weiß, dass ich vorsichtig bin. Meine Krieger werden alles beobachten. Und wenn es eine Falle ist, dann wird dieser hier sterben.“


  Swilling schüttelte verärgert den Kopf. „Unsinn! Überlegt doch mal! General Devin will Frieden mit den Tonto schließen. Er will euch das Tonto Basin und die Berge geben, damit ihr in Frieden leben könnt. Er will dafür sorgen, dass ihr immer genug zu essen habt. Ihr bekommt Pulver und Blei für eure Jagdgewehre, ihr bekommt Decken für den Winter und Stoffe, um Kleider zu machen. Und das Wichtigste ist, dass er euch gegen die Pima und die Maricopa, die eure Todfeinde sind, beschützen wird. Er wird mit seinen Soldaten …“


  Delshay drehte sich um. „Schweig! Die Soldaten in Camp Reno haben vor einem Winter meinen Bruder Sunrise gejagt wie ein wildes Tier. Als es ihnen gelang, ihn zu verletzen und einzufangen, brachten sie ihn nach Camp Reno. Dort töteten sie ihn.“


  „Dein Bruder wurde auf der Flucht erschossen, hörte ich.“ Jack Swilling sagte es mit ruhiger Stimme. Er war ein mutiger Mann, das konnte jeder sehen. „Außerdem wurde er von Soldaten getötet, die nicht dem neuen General zu gehorchen hatten.“


  „Ich habe gesagt, dass ich den neuen Soldatengeneral anhören will“, erklärte Delshay grimmig. „Es ist nicht möglich, Sunrise wieder lebendig zu machen. Aber vielleicht ist es möglich, dass es bei den Amerikanern einen Soldatengeneral gibt, der nicht lügt. Vielleicht ist es sogar dieser. Vielleicht nicht. Wir werden sehen.“


  „Du kannst mir vertrauen, Delshay. Ich bin ein Freund …“


  „Wenn du nicht aufhörst mit deinem Gekläffe, dann verliere ich die Geduld mit dir! Ich habe deinen Mut bewundert. Du hast mir deine Wunden gezeigt. Vielleicht warst du tatsächlich einmal ein großer Krieger der Weißaugen, aber ich traue dir trotzdem nicht.“ Swilling wollte Delshay darauf eine Antwort geben, aber Delshay warnte ihn. „Sei still! Ich mag deine Stimme nicht mehr hören.“


  Swilling zögerte einen Moment, unsicher, was Delshays Worte für ihn bedeuten mochten, aber dann drehte er sich um und ging davon. Kinder folgten ihm. Ein Junge warf einen Stein nach ihm, aber seine Mutter rief ihn zurück.


  „Warum hast du ihn nicht getötet?“, wollte Delshay von Delgado wissen. „Du hast ihn besiegt. Warum hast du ihn nicht mit deinem Messer getötet? Das verstehe ich nicht.“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Delgado. „Seit mein Vater ermordet wurde, trachtete ich danach, seinen Tod zu rächen. Ich weiß nicht, warum ich es jetzt nicht getan habe.“


  „Du bist ein Krieger, wie mein Bruder Sunrise einer war“, sagte Delshay und warf Naco einen Blick zu. „Er wollte den Frieden, aber solange uns die Weißaugen von einem Versteck ins andere hetzten, kämpfte er mit uns. Die Tonto sind gespalten. Einige von uns wollen kämpfen, andere wollen den Frieden.“


  „Dieser Verräter wird euch ins Verderben führen.“


  „Es ist ein Wunsch unserer Ältesten, mit ihm zu gehen. Sie glauben, dass es Zeit ist, Frieden zu schließen. Die Weißaugen sind viele. Es kommen immer mehr von ihnen. Sie sind nicht aufzuhalten. Wenn wir zehn von ihnen töten, kommen hundert nach. Nicht nur unsere Ältesten fürchten, dass wir alle ausgelöscht werden, wenn wir nicht Frieden schließen.“


  „Dann traust auch du den Weißaugen?“


  „Nein! Wenn wir so stark wären, wie sie es sind, würde ich sie alle davonjagen oder töten.“


  „Hast du das den Ältesten gesagt?“


  „Sie kennen mich und meinen Bruder Naco. Sie wissen, dass wir niemals aufhören werden, Apachen zu sein, ganz egal, was uns die Weißaugen versprechen.“


  „Warum hast du dich dann entschieden, mit dem Verräter zu gehen?“


  „Weil ich mit eigenen Augen sehen und mit eigenen Ohren hören will. Ich will wissen, warum die Weißaugen mit unseren Todfeinden, den Maricopa und den Pima, Freundschaft geschlossen haben. Sie sind unsere schlimmsten Feinde. Sie kommen in der Dunkelheit. Sie töten auch die Schwachen. Sie müssen sich mit bösen Mächten verbündet haben. Ich werde hören, was der neue Soldatengeneral zu sagen hat, und dann werde ich mit dem Rat darüber befinden, ob es gut ist oder schlecht, was der Soldatengeneral gesagt hat. Ich bin ein Krieger. Ich bin jung und kann kämpfen. Meine Ohren sind die eines Luchses, meine Augen wie die eines Falken. Ich habe die Kraft eines Bären, bin schnell wie eine Antilope. Es sind die Alten und die Frauen und Kinder, die den Frieden brauchen. Es sind die Schwachen, Delgado.“


  „Genau das hat mir heute Nacht Bruder Fuchs gesagt“, erwiderte Delgado.


  „Siehst du. Ich begleite meine Leute, um sie zu beschützen. Und ich werde dafür sorgen, dass sie nicht in eine Falle gelockt werden.“ Delshay trat auf Delgado zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wirst du mit uns gehen, Bruder?“


  Delgado schüttelte den Kopf. „Nein. Ich werde zurückgehen zu den Yavapai. Der Friede, den die Alten, Frauen und Kinder brauchen, den gibt es nicht. Die Pima haben Weißaugen getötet. Für die Soldaten in Camp Reno ist das ein Grund, Dörfer der Apachen zu überfallen. Die friedlichen Dörfer der Yavapai sind in Gefahr. Mein Freund Rana wurde von Soldaten getötet. Danach ritten sie davon. Zurück nach Camp Reno. Ich bin sicher, dass auch aus anderen Forts bald Soldaten ausschwärmen wie Wespen, die in ihrem Nest aufgescheucht wurden. Die Pima werden ihnen die Wege zu den Dörfern der Yavapai zeigen. Und zusammen mit ihnen werden sie die Dörfer überfallen.“


  „Du siehst also, wie es ist, mein Freund und Bruder. Ich wünschte, du würdest mit uns kommen, aber ich sehe ein, dass du Wah-poo-eta warnen musst. Bleib wenigstens eine Nacht in diesem Lager. Wir brechen morgen auf, wenn die Sonne aufgeht, und setzen unsere Reise fort. Du bist mein Gast, Delgado, und ich werde dir mit Freuden eines meiner Pferde schenken, damit du schnell bist wie der Wind und schneller noch als der Sturm, der aufziehen mag. Viele Tonto leben in den Bergen hier. Auch sie sollen gewarnt werden. Ich werde zwei meiner Krieger schicken, die alle Dörfer aufsuchen sollen, sodass die Leute gewarnt sind und der Gefahr begegnen können.“ Delshay führte Delgado zu einer Hütte, die aus lichtem Astwerk notdürftig gebaut war. Der Häuptling der Tonto lebte mit drei Frauen darin. Die eine seiner Frauen war jung und hübsch, die andere etwas älter. Die Älteste hatte keine Zähne mehr im Mund. Weißaugen hatten sie ihr eingeschlagen, nachdem sie von diesen vergewaltigt worden war.


  „Bevor sie den Weißaugen in die Hände fiel, war sie eine der schönsten Frauen in unserem Dorf“, sagte Delshay, als er sah, dass Delgado vom Anblick der Frau betroffen wirkte. „Sie ist die Tochter von Cha-lipun, einem großen Chief der Mojave, der ein Freund der Apachen ist und mit ihnen gegen die Weißaugen, gegen die Pima und gegen die Maricopa kämpft.“ Er zeigte auf die zweite seiner Frauen. „Diese hier hat mir drei Söhne geschenkt. Mein jüngster Sohn ist dabei, ein Krieger zu werden. Und diese hier“, Delshay zeigte auf die jüngste, „das ist Desertflower. Sie kommt von jenseits der Grenze der Weißaugen. Sie ist vom Cholome-Stamm der Apachen. Wenn du willst, verbringt sie die Nacht mit dir, Bruder. Vielleicht verstehst du ihre Sprache besser als ich. Sie redet wie wir, und doch verstehe ich sie manchmal nicht. Ich habe sie vor nicht allzu langer Zeit den Mexikanern weggenommen. Mexikanische Soldaten hatten sie gefangen. Wir haben die Mexikaner alle getötet, und seither ist sie bei mir. Sie ist gut. Sie kann kochen, nähen und ist eine gute Gesellschafterin. Es macht Spaß, mit ihr zu schlafen.“


  Delgado sagte, dass er gerne mit ihr schlafen würde, wenn er nicht so erschöpft wäre. Außerdem hätte er Schmerzen von den Wunden, die ihm die Weißaugen zugefügt hätten. Doch die Wahrheit war, dass er die Nacht allein verbringen wollte, und seine Ausreden waren gut genug, um den Stolz Delshays nicht zu verletzen und sein Angebot doch abzulehnen. Der Gedanke, mit dem Mädchen zu schlafen, ließ ihn an Siki denken. Oft genug hatte er heimlich mit Siki geschlafen, aber Siki lebte nicht mehr. Nur die Erinnerungen an sie waren ihm geblieben. Und der Wunsch, sich an den Weißaugen für Sikis Tod zu rächen. Das war eine dieser Wunden, die noch immer bluteten.


  Delgado blieb in dieser Nacht bei den Tonto-Apachen. Er richtete sich in einem Gestrüpp ein Lager ein. Leute brachten ihm Dinge, die sie entbehren konnten. Er bekam ein paar neue Mokassins, die ein Mädchen eigentlich für Naco gemacht hatte. Seine eigenen Mokassins waren durchgelaufen, und ein Mädchen machte ihm eine Tasche mit zwei Behältern daraus, die er sich über eine Schulter hängen konnte. Am Abend gab es Yucca-Blüten-Gemüse, Frischfleisch und einen Brei aus Mesquite-Bohnen. Die alten Männer erzählten Geschichten, mit denen sie die alten Zeiten heraufbeschworen. Die jungen Krieger und die Knaben lauschten mit leuchtenden Augen, wenn die Alten von den Kämpfen erzählten, die sie mit Pima und Maricopa ausgefochten hatten. Delgado erzählte von jenen Tagen, die er mit seinem Vater verbracht hatte. Mangas Coloradas war auch hier bei den Tonto ein Name, den jedermann kannte. Swilling beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Er baute mit seinem Begleiter, einem Halbapachen, das Zelt wieder auf, nähte die Risse und hielt sich abseits. Die Apachen ließen ihn in Ruhe, denn er hatte eine Botschaft des Weißen Vaters überbracht, eine Botschaft, die den Anfang des Friedens verkündete. Sie trauten ihm nicht, aber sie behandelten ihn als ihren Gast. Sie folgten ihm, weil sie die Pima und die Maricopa fürchteten, die von den Weißaugen Waffen und Munition erhielten, so viel sie nur haben wollten. Die Zeiten, in denen die Tonto über die Pima gelacht hatten, waren vorbei. Jetzt waren es die Pima und die Maricopa, die in Gruppen auszogen und in die Gebiete der Apachen vordrangen.


  „Vielleicht werden wir Waffen bekommen“, sagte Delshay, bevor er sich vom Feuer erhob. „Vielleicht bekommen wir Gewehre, Pulver und Blei. Mehr brauchen wir nicht, um mit diesen Hunden fertig zu werden.“


  „Alles, was die Weißaugen hergeben, hat einen Preis, den wir nicht bezahlen können“, sagte Naco. „Sie werden von uns verlangen, unsere Hütten im Schatten der Soldatenstadt zu errichten. Wir werden die Berge verlassen müssen. Wir werden auf einem Stück Land eingesperrt werden, und wir werden sterben wie die Adler in einem Käfig.“


  Delshay lächelte. Es war das erste Mal, dass Delgado ein Lächeln in diesem harten Gesicht erkennen konnte. „Die Weißaugen werden das tun, was ich will, weil sie mich als ihren Feind kennengelernt haben. Sie denken, dass sie mich kaufen können, und sie bezahlen mit Waffen. Wenn sie merken, dass man Delshay nicht kaufen kann, ist es zu spät.“ Delshay warf einen Blick hinüber zum Zelt von Swilling. „Der dort wird seine Strafe für die Ermordung deines Vaters erhalten, mein Bruder.“


  Delgado stand auf. Er bedankte sich bei Delshay für dessen Gastfreundschaft und bestieg gemeinsam mit Naco einen der Hügel, von denen das Lager der Tonto umgeben war. Eine Weile blieben die beiden dort oben. Naco erzählte von seinem Bruder Sunrise, den die Soldaten getötet hatten. Delgado hörte ihm manchmal zu, doch hin und wieder flogen seine Gedanken davon, hoben sich hoch in den Sternenhimmel und schwebten über das Land, hinunter in das Tonto Basin und über die Mazatzal Mountains hinweg zu einem Dorf, das im Schutz des Mogollon Rim schlief. Und sie flogen über das Tal, wo Pajaro Pinto gelebt hatte, kreisten über dem Hügel, wo die Falken das Herz des alten Mannes geholt hatten. Es war nichts mehr dort, jetzt. Keine Spur vom Haus des alten Mannes. Seine Gebeine waren im Tal verstreut, aber sein Geist lebte. Sein Geist flog mit Delgado. Zusammen trieben sie im Wind, hoch über den Bergen, wo die Luft klar und kalt war. Naco und Delgado sprachen auch über die Zukunft der Apachen, über den neuen Weg, den so viele von ihnen gehen wollten und den er selbst verabscheute. Doch es gab kaum eine Familie bei den Tonto, die nicht schon Väter, Mütter, Söhne und Töchter verloren hatte. Dies galt auch für die Mimbreño, die Chiricahua, die Coyotero, die Mescalero und alle anderen Stämme dieses großen Volkes. Und es schien, dass die Weißaugen immer mehr und stärker wurden. „Vielleicht ist es bald so, dass wir von hier weggehen müssen“, sagte Naco, während er zum Horizont blickte. „Aber wohin sollten wir gehen. Die Weißaugen sind überall.“


  „Wir werden kämpfen müssen“, sagte Delgado düster. „Etwas anders bleibt uns nicht übrig.“ Naco nickte nur. Still saßen sie da oben unter dem funkelnden Himmel und hingen ihren Gedanken nach. Schließlich verließ Naco den Hügel und kehrte ins Dorf zurück. Delgado verbrachte die Nacht zwischen Felsen im Windschatten der Kuppe. Er schlief lange nicht ein, und am Morgen, als unten die Tonto ihre Sachen packten, um den Weg fortzusetzen, fühlte sich Delgado wie zerschlagen. Müde folgte er dem Pfad, der zum Dorf hinunterführte. Zum Abschied beschenkte ihn Delshay mit einem Pferd. Es war ein Hengst, der die Farbe der Felsen hatte, die rötlich im Licht der aufgehenden Sonne standen. Sein muskulöser Körperbau verriet Ausdauer und Kraft. Mit klugen Augen betrachtete der Hengst Delgado.


  „Er gehört dir, mein Freund“, sagte der Tonto und übergab Delgado die Zügel. „Nimm ihn und reite. Irgendwann werden sich unsere Wege wieder kreuzen, Delgado. Aber pass auf dich auf. Ich sehe dir an, dass du müde bist.“


  „Ich werde mich im Dorf von Wah-poo-eta ausruhen und mich für den Kampf gegen die Weißaugen bereit machen, mein Bruder.“


  Nach einer Mahlzeit, die aus Fleisch und Maisbrotstücken bestand, verließ er die Tonto-Apachen, die sich ebenfalls zum Aufbruch bereit machten. Delshay hatte zwei junge Reiter ausgeschickt, um die Dörfer zu warnen. Delgado ritt ein Stück weit mit diesen beiden Kriegern. Dann nahm er den Pfad, der aus den Bergen in das Tonto Basin führte. Er ritt langsam, und am Abend des ersten Tages lagerte er an der Quelle des Tonto Creeks.


  DER TOD EINES PIMA


  


  Nach mehreren Tagen, während denen Delgado das Tonto Basin durchstreifte und aus der Ferne Camp Reno beobachtete, verließ er die Gegend, um in die Mazatzal Mountains zu reiten. Er hatte eine Fährte kreuz und quer durch das Tonto Basin gezogen, ohne einen einzigen Soldaten zu sehen. Auch die Pima schienen das Land verlassen zu haben. Niemand kümmerte sich um die niedergebrannten Farmen und die toten Weißaugen. Es schien fast, als ob sich der Friede im Tonto Basin eingenistet hatte, der Friede, den Jack Swilling den Tonto verkaufen wollte. Delgado ließ sich aber von der Ruhe nicht einschläfern. Er misstraute diesem Frieden, der gar keiner sein konnte. Die Pima hatten Weißaugen getötet, und die Soldaten im Camp Reno würden sich darum kümmern müssen. Davon war Delgado überzeugt.


  Er ritt langsam in die Fußhügel der Berge, zwischen denen sich die Wüste mit ihren tausend Fingern festgekrallt hatte. Die Tage waren jetzt heißer geworden, die Nächte nicht mehr so kalt. Delgado kam auf dem Hengst gut voran. Dieses zähe Pferd konnte einen ganzen Tag ohne Pause im Schritt gehen. Es brauchte wenig Wasser und wenig Futter.


  An vielen Yuccastängeln waren jetzt die Blüten verwelkt. Dafür trugen die Fasskakteen herrliche Blumen, und die Knollen der Saguaros waren bald reif. Delgado folgte einem Trampelpfad, der zwischen steilen Hängen hindurchführte. Der Boden war hart. Hoch über ihm stand die Sonne und schleuderte ihre Hitze auf die Erde nieder. Delgado verließ den Pfad, trieb sein Pferd einen steilen Hang hinauf und erreichte einen Grat, wo der Wind wehte. Hier, im Schatten einiger Felsbänder, hielt er an. Er sprang aus dem Sattel, band die Zügel um den Ast eines Palo Verdes, der ihm und dem Pferd Schatten spendete, und legte sich der Länge nach hin. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen.


  Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als ihn plötzlich der Schrei eines Falken weckte. Er blinzelte zum Himmel hinauf. Die Sonne stand jetzt schräg über ihm. Die Schatten der Felsen waren länger geworden. Hoch über ihm flog ein Falke. Er schrie noch einmal, dann segelte er über die Felsen hinweg und verschwand.


  Delgado erhob sich, legte sich aber sofort wieder hin, weil er den Reitertrupp entdeckte, der demselben Pfad folgte, den er auch geritten war. Die Reiter wurden von jenem Mann angeführt, den Swilling Pima Jim Fletcher genannt hatte. Delgado hatte diesen Namen zwar nur einmal gehört, aber das hatte genügt, um ihn niemals mehr zu vergessen. Hinter Fletcher ritten mehr als zwei Dutzend Pima. Alle waren mit Gewehren bewaffnet. Die Pferde, die sie ritten, wirkten frisch. Einige der Pima hatten ihre Gesichter mit Farbe bemalt. Sie ritten in einer Reihe, redeten nicht miteinander. Schweigend folgten sie dem Mann, der sie anführte, und Delgado zweifelte keinen Moment daran, dass sie ein Ziel hatten. Dieser Reitertrupp war auf der Jagd. Und das Wild waren Apachen.


  Delgado spähte zu den Reitern hinunter, die sich etwa eine Meile entfernt befanden. Hinter ihnen breitete sich im Tal der Staub aus wie eine Wolke. Er blickte zum Himmel auf, suchte nach dem Falken, sah ihn aber nirgendwo. War es Großvater, der ihn gewarnt hatte? Und warum war er so schnell weggeflogen?


  Die Antwort kam aus einer Spalte zwischen zwei Felsen, dort wo ein Stück des Grates weggebrochen war. Eine Stimme sagte in schlechtem Englisch: „Du machen besser Gebet, räudiger Apachenhund!“


  Das Blut gefror in Delgados Adern. Er drehte den Kopf, ohne einen anderen Körperteil zu bewegen. Sein Blick erfasste die Felsen, die Spalte und den Grat, über dem jetzt eine Gestalt auftauchte, die geduckt stehen blieb. Delgado kniff die Augen etwas zusammen. Er sah den Mann und das Gewehr, das auf ihn zeigte. Der Mann war ein Pima. Er hatte ein vernarbtes Gesicht, gezeichnet von der Krankheit, die die Weißaugen gebracht hatten. Das Haar hatte er so kurz geschnitten, dass die Kopfhaut durchschimmerte. Um den Hals trug er eine Kette, an der ein Kreuz hing. Er hatte seine aufgeworfenen Lippen von den Zähnen gezogen, und in seinen Augen leuchtete der Triumph eines Kriegers, der sich seines bevorstehenden Sieges über einen verhassten Todfeind gewiss war. Allein, der Pima war ein Narr. Er wollte seinen Triumph auskosten, wollte sein Opfer demütigen. Langsam richtete er sich auf.


  „Ich sehen, wie Angst in deinen Augen leuchtet, Apachenhund“, höhnte er. „Hier bin ich, dein Feind, Owl Head. Verstehen du mich überhaupt? Verstehen du Sprache von Amerikaner, die Freunde sein von Pima?“


  „Ich verstehe dich, Owl Head“, erwiderte Delgado.


  „Bueno. Gut. Du sein sterben jetzt. Schöne Scheiße, was?“


  „Soll ich dir was sagen, Pima?“, erwiderte Delgado gelassen.


  „Oh, ja, du mir sagen was, Apachenhund. Du sagen was, bevor du sein sterben, du reden.“


  „Ich sage dir, dass du mit mir sterben wirst, wenn du dein Gewehr abdrückst.“


  Der Pima grinste. „Gewehr? Schönes Gewehr. Geschenk von Weißauge.“ Er hob die Waffe etwas an, so, als ob er es Delgado zeigen wollte. Es war ein Winchester-Gewehr. Brandneu. Delgado hatte erst ein paar dieser Gewehre gesehen, mit denen man einige Male hintereinander schießen konnte, ohne nachzuladen.


  „Ich dich sterben mit diese Gewehr.“ Der Pima ging auf Delgado zu. Etwa fünf Schritte von ihm entfernt blieb er stehen.


  Ganz langsam bewegte Delgado die rechte Hand. Er hatte Zeit. Noch war dieser Aufschneider nicht bereit, ihn zu töten.


  „Ich sein Freund von Weißaugen. Corporal von Indianer-Polizei. Pima-Polizei. Ich schön gutes Corporal und nicht sein Arschloch wie der alte Buckeye Charley. Ich dich sterben mit Gewehr, dann vielleicht Sergeant. Ich viel gutes Sergeant, was du meinen?“


  „Du bist ein Tölpel, Pima“, sagte Delgado leise.


  Der Pima verdrehte die Augen. „Schön gutes Gewehr. Nur Finger krumm und bumm, alles aus. Schönes großes Bumm. Lautes Bumm. Dann nichts. Alles Scheiße, fix und fertig. Du sein gottserbärmlicher Heide und fahren in den Höllenschlund. Pfui Teufel, Heide, was du sein, Apachenhund.“


  Delgados Finger berührten den Griff seines Messers. Er duckte sich etwas.


  Der Pima merkte nichts. „Komm herüber, Apachenhund“, sagte er. „Du sehen Felsen dort?“ Er zeigte auf eine Felsklippe. „Du gehen dort hinüber.“


  „Wozu? Du kannst mich hier töten.“


  „Das sein Befehl, Apachenhund. Ich Corporal, du sein Scheißkerl. Ich dir befehlen, du gehorchen. So ist Welt. Verstanden?“


  Delgado nickte. „Dir haben deine Freunde schöne Sachen beigebracht, Owl Head. Ich frage mich, wie du zu diesem Namen kommst, wo du doch alles andere als ein weiser Mann bist.“


  „Geh! Dort hinüber. Vorwärts marsch!“


  Delgado setzte sich in Bewegung. Er ging langsam an der Felswand entlang. Noch bevor er die Klippe erreichte, blieb er stehen. Er wusste genau, was der Pima wollte. Fletcher und seine Freunde auf dem Pfad sollten sehen, was er für ein großer Krieger war. Deshalb sollte Delgado auf der Klippe sterben.


  Der Pima hatte den Finger am Abzug. Der Hahn war gespannt und das Gewehr bestimmt geladen. Eigentlich hatte Delgado keine Chance, denn die Mündung zeigte immer genau auf ihn. Der Pima verstand es, mit der Waffe umzugehen, das war sicher. Und er war gewillt, Delgado zu töten.


  Als Delgado stehen blieb, wurde der Pima ungeduldig. Er duckte sich etwas. „Vorwärts!“, zischte er.


  „Wohin?“, fragte Delgado. „Hier hin oder dort hin? Dort ist es vielleicht …“


  Der Pima drehte nur für einen Moment den Kopf zur Seite, um dorthin zu sehen, wo Delgado hinzeigte. In diesem Moment warf sich Delgado zur Seite. Das Gewehr krachte. Die Kugel prallte von der Felsklippe ab, und der Pima taumelte rückwärts. Delgado hatte das Messer geworfen, bevor der Pima den Finger hatte krümmen können. Da der Pima sich leicht abgewendet hatte und Delgado mit einem Sprung zur Seite aus der Schussbahn hechtete, während er mit all seiner Kraft das Messer schleuderte, drang es dem Pima von der Seite in den Hals und den Kiefer. Das Gewehr entfiel dem Pima. Er riss den Mund weit auf, aber kein Laut kam über seine Lippen. Er ging ganz langsam in die Knie, versuchte, sich an einem Felsbrocken fest zu halten, schaffte es aber nicht mehr. Am Boden krümmte er sich zusammen.


  Mit letzter Kraft stemmte er sich hoch. „Schöne Scheiße“, presste er hervor. „Du mir sagen, Apachenhund, was sein passiert?“


  Delgado schluckte. Seine Augen brannten und seine Kehle war ausgetrocknet. Er brachte kein Wort hervor.


  Der Pima holte tief Luft. „Ich nicht sehen Gewehr. Wo du haben Gewehr, Apachenhund?“


  „Du hast mein Messer im Kopf, Pima“, sagte Delgado mit einer Stimme, die ihm selbst fremd war.


  Die Augen des Pima fielen ihm fast aus den Höhlen. „Nix Gewehr? Nix Bumm, kein gar nix?“


  Delgado nickte. „So ist es, Pima. Manchmal kommt der Tod ganz ohne Bumm.“


  Der Pima schien zu begreifen. Er wollte mit der linken Hand nach seinem Kopf greifen, aber das schaffte er nicht mehr. Er stürzte vornüber und streckte sich auf dem Felsen aus.


  Mit einem Satz war Delgado bei ihm und zog ihm das Messer aus dem Kopf. Der Wind trug ihm jetzt die Schreie der Pima zu, die den Schuss gehört hatten. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Er hob das Gewehr des Toten vom Boden auf, lief zu seinem Pferd, machte den Sattel fest, löste die Zügel und sprang auf. Hart trieb er den Hengst über einen steilen Geröllhang zum oberen Rand der Felsklippe. Steine fielen hinter ihm über den Abgrund und rollten den Hang hinunter, den Fletcher und die Pima inzwischen erreicht hatten. Auf der Felsklippe drehte Delgado sein Pferd zweimal im Kreis, reckte die Hand mit dem erbeuteten Gewehr zum Himmel und stieß seinen Kriegsschrei aus, während Fletcher und seine Pima versuchten, den herunterprasselnden Gesteinsbrocken auszuweichen. Ihre Pferde gerieten dabei in Panik. Eines von ihnen stieg wiehernd und überschlug sich rückwärts. Fletcher feuerte mit seinem Gewehr auf Delgado, aber die Kugeln verfehlten den Apachen.


  Delgado zog den Hengst herum und jagte davon. Er ritt kreuz und quer durch die zerklüfteten Hügel und wählte Pfade, die sonst nur von den Bergziegen und den Bighorn-Schafen begangen wurden. Er durchritt enge Canyons, schlug einige Haken und legte ein paar blinde Fährten, die nirgendwohin führten.


  Obwohl ihn die Pima nicht einholen konnten, blieben sie hinter ihm. Was immer Delgado auch versuchte, er vermochte sie nicht abzuschütteln. Manchmal kamen sie näher, manchmal blieben sie zurück, und einige Male glaubte er, dass sie die Verfolgung aufgegeben hätten. Doch die Pima gaben nicht auf. Sie hatten Owl Head verloren, einen ihrer tüchtigsten Führer.


  Delgado hielt sich fast fünf Tage lang in einem Gebiet auf, in dem er sich einigermaßen sicher fühlte. Er verbrachte die Nächte in Höhlen, ritt am Morgen, bevor die Sonne im Zenit stand und die Hitze sich über das Land legte, längere Strecken, machte über den Mittag lange Pausen und suchte oft noch am Nachmittag einen Platz, wo er die nächste Nacht verbringen konnte. Das Spiel mit den Pima machte ihm beinahe Spaß, bis er am Nachmittag des fünften Tages einen Hügelrücken überquerte und auf eine Gruppe von Apachenfrauen stieß, die mit Stangen die roten Früchte von den Saguaro-Kakteen herunterangelten und ihre Körbe füllten. Die Frauen wollten erst fliehen, als Delgado auftauchte, aber dann erkannte ihn ein Mädchen, und es rief den anderen Mädchen und Frauen zu, dass sie nicht davonzulaufen brauchten.


  Delgado ritt den Hang hinunter und wurde von den Frauen und Mädchen umringt. Drei junge Krieger kamen zwischen Felsbrocken hervor. Einer von ihnen war ein Enkel von Big Rump. „Heya, Onkel!“, rief er. „Wo ist Rana?“


  Delgado zügelte sein Pferd. Er benetzte die trockenen Lippen mit der Zungenspitze. Die Frauen und die Mädchen blickten ihn neugierig an.


  „Rana ist tot“, sagte Delgado. „Pferdesoldaten haben ihn beim Ojo Negro getötet. Ich bin allein zurückgekommen, und hinter mir sind Pima auf dem Kriegspfad. Die Pima werden von einem Weißauge geführt und sind auf Apachenjagd.“


  Für Sekunden starrten sie ihn ungläubig an. Dann stieß eine der älteren Frauen einen schrillen Schrei aus, raffte ihren Rock hoch und lief davon. „Die Pima kommen!“, rief sie. „Die Pima kommen!“ Kinder rannten hinter ihr her, und die Mädchen und anderen Frauen folgten ihr. Panische Angst packte die Frauen. Sie liefen einen Abhang hinunter und in einen Arroyo. Dort kauerten sie sich dicht gedrängt hin.


  Die drei jungen Krieger hatten ihre Bogen vom Rücken genommen. Ihre Augen leuchteten. „Komm, Delgado, wir kämpfen die Pima nieder!“, rief der Enkel von Big Rump. Sein Name war Black Horse, und er mochte etwa sechzehn Jahre alt sein. Einer seiner Begleiter war jünger, fast noch ein Knabe, der andere etwas älter. Sie waren bereit, den Kampf gegen die Pima aufzunehmen, um die Frauen und Kinder im Arroyo zu beschützen, aber Delgado beugte sich aus dem Sattel und hielt das Pferd von Black Horse am Ohr fest.


  „Warte, Bruder“, befahl Delgado dem jungen Krieger. „Es sind mehr Pima, als du Finger und Zehen hast. Sie sind fast einen Tagesritt hinter mir. Die Zeit genügt uns, um die Frauen in Sicherheit zu bringen.“


  Black Horse warf einen Blick hinunter in den Arroyo. Die Frauen wollten ihre Kinder schützen, indem sie sie mit ihrem Körper bedeckten. Von oben war nicht mehr als ein dunkler Fleck im Arroyo zu sehen. Keine Bewegung. Kein Laut. Aus einiger Entfernung hätte man den Fleck für eine Buschinsel auf einer Sandbank halten können.


  „Wo ist euer Dorf?“, fragte Delgado die jungen Krieger.


  „Weit von hier“, sagte Black Horse. „Wenn wir zurück zum Dorf gehen, werden uns die Pima dorthin folgen.“


  „Das stimmt. Und wenn sie wissen, wo das Dorf ist, werden sie die Soldaten herholen.“ Es war der Jüngste von ihnen, der das sagte. Er hatte ein schmales Gesicht und helle Haut.


  Sein Haar hatte einen bräunlichen Schimmer. Er war nur mit Mokassins und einem Lendenschurz bekleidet. An seiner rechten Schulter hatte er eine große Brandnarbe. „Lass uns gegen die Pima kämpfen“, bat er verächtlich. „Wir haben keine Angst vor diesen Hunden!“


  „Ich kann sehen, dass du ein mutiger junger Krieger bist“, antwortete ihm Delgado. „Aber ich kann auch sehen, dass dir die Erfahrung fehlt, die Lage zu beurteilen. Die Pima sind mit Gewehren bewaffnet, die sie von den Weißaugen erhalten. Sie haben Revolver und genug Munition. Nein, mein Bruder, diese Pima sind Wölfe.“


  Der junge Krieger schwieg. Er senkte für einen Moment die Lider und zeigte dadurch, dass er einsichtig war und sich Delgado unterordnen wollte.


  „Wie heißt du?“, fragte ihn Delgado.


  „Nogalito“, sagte der Junge. „Mein Vater ist Spotted Eagle Wing.“


  „Gut. Willst du deinem Namen und deinem Vater Ehre machen?“


  „Ja. Ich will gegen die Pima kämpfen!“


  „Deine Aufgabe ist es, die Frauen dort unten zu beschützen, nicht wahr?“


  „Ja. Deswegen sind wir hier. Die anderen sind mit Wah-poo-eta unterwegs. Sie wollen versuchen, den großen Wagenzug aufzuhalten, der nach Prescott unterwegs ist. Es gibt viel Beute zu machen.“


  „Dann ist auch das Dorf schutzlos?“


  Black Horse nickte. „Das stimmt. Es sind einige Krieger dort und all die alten Leute. Viele Frauen sind unterwegs zum Früchtelesen. Die alten Leute und die Kinder sind schutzlos. Wir können unmöglich zum Dorf zurückkehren, solange die Pima hier sind.“


  „Das sage ich auch, Bruder“, bestätigte Delgado. „Wir brauchen ein Versteck für die Frauen dort. Kennt einer von euch ein Versteck, das wir aufsuchen können, ohne Fährten zu hinterlassen?“


  „Wir müssten fliegen können“, meinte der dritte Krieger, ein untersetzter Bursche, dem am Kinn ein paar Barthaare wuchsen. „Alle guten Pferde haben die Krieger mitgenommen. Wir haben nur drei Pferde und zwei Maultiere. Ich weiß nicht, wie wir den Pima entkommen könnten.“


  „Da wir nicht fliegen können, müssen wir Felspfaden folgen. Es muss ein Versteck sein, das sich hoch in den Bergen oder in einer Schlucht befindet.“


  „Ich kenne eine Höhle“, sagte Black Horse. „Sie ist nicht weit von hier. Vor langer Zeit, bevor ich gelebt habe, haben wir uns schon einmal dort versteckt, als die Mexikaner kamen und unsere Dörfer überfielen.“


  „Gut. Dann führe uns dorthin, Bruder.“ Delgado legte Black Horse die Hand auf die Schulter. „Falls die Pima uns dorthin folgen, werden wir einen guten Platz suchen, wo wir gegen sie kämpfen werden. Aber wir sind es, die den Ort und die Zeit bestimmen, nicht die Pima und nicht das Weißauge, das sie anführt. Wenn es sein muss, werden wir kämpfen und viele von ihnen töten.“


  Delgado drehte sein Pferd und ritt an. Die drei jungen Krieger folgten ihm sofort. Sie akzeptierten ihn als ihren Führer. Er war der Älteste, und er war der Sohn von Mangas und der Neffe von Wah-poo-eta. Sie vertrauten ihm, und Delgado war sich bewusst, dass er sich jetzt entschieden hatte, eine große Verantwortung zu tragen. Er war nicht mehr allein. Frauen, Kinder und drei junge unerfahrene Krieger vertrauten und folgten ihm.


  Es war keine einfache Aufgabe, die er sich gestellt hatte. Bis jetzt hatte er fast immer nur für sich selbst Entscheidungen treffen müssen. Er hatte einer Gefahr ausweichen oder sich ihr stellen können, ohne Rücksicht auf andere zu nehmen. Er hatte reiten können, wohin er wollte, sagen können, was er wollte, und tun können, was er wollte. Das war jetzt anders. Er führte die Schwachen und die Schutzlosen, die ihm ihr Leben in die Hände legten. Er konnte zwar sein eigenes Leben auf den Fingerspitzen tragen, aber er hatte nicht das Recht, mit dem Leben anderer genauso zu verfahren.


  So war es seine erste Entscheidung, in die Berge zu fliehen, obwohl er wusste, dass es für die Frauen und die Kinder ein beschwerlicher Weg sein würde. Außer den Früchten hatten sie wenig zu essen. Viel von dem, was sie in einem provisorischen Lager aufbewahrt hatten, mussten sie zurücklassen, um schneller und leichter voranzukommen. Zwei der jüngeren Frauen trugen ungeborenes Leben. Eine Frau hatte am linken Bein nur einen halben Fuß, und einer der Knaben war blind.


  Delgado ging hinunter in den Arroyo, nahm ein Mädchen auf den Arm und setzte es auf den Hengst. „Wir gehen weg von hier“, sagte er zu den Frauen. „Wir gehen in die Berge, und wir müssen uns beeilen. Nehmt nur Dinge mit, die ihr braucht. Es wird ein beschwerlicher Weg.“


  Die Frauen begriffen sofort. Die meisten von ihnen hatten schon einige Male vor Feinden die Flucht ergreifen müssen. Vor Pima und Maricopa, vor Mexikanern und vor den Weißaugen. Es machte keinen Unterschied. Sie wussten, dass sie schnell laufen mussten.


  NOGALITO


  


  In der Nacht gebar eine der Frauen ihr Kind. Tot. Die Frau erduldete diesen Schicksalsschlag allein an einem Ort abseits des Lagers. Dorthin hatte sie sich zurückgezogen, als die Wehen kamen. Sie trauerte die halbe Nacht, und früh am Morgen, lange bevor der Tag graute, kam sie zurück zu den anderen. Sie sah niedergeschlagen und verwirrt aus, und die Frauen mieden ihre Nähe, weil sie glaubten, sie wäre von bösen Mächten besessen und die Totgeburt ihres Kindes sei ein böses Omen, ein Zeichen des Unglücks. Die Frau kam nur noch ein kurzes Stück mit. Plötzlich lief sie davon. Sie rannte einen Hang hinauf, taumelte über den Grat und stürzte sich über eine senkrecht abfallende Wand in die Tiefe. Als Delgado oben ankam und über die Felsen hinunterblickte, sah er den Körper der Frau zwischen Geröll und Kakteen liegen.


  Die anderen Frauen marschierten hintereinander in einer Reihe den Pfad entlang. Diejenige, die nur einen halben Fuß hatte, führte den blinden Knaben, der etwa sieben Winter zählte. An der Spitze ging eine große kräftige Frau. Manchmal nahm sie eines der kleineren Kinder auf den Arm, manchmal trug sie die Bündel der anderen Frauen. Oft sang sie, erzählte den Kindern Geschichten und trieb diejenigen zur Eile an, die bummeln wollten. Sie munterte die Frauen auf, und nach jeder Pause war sie die Erste, die wieder aufstand und losmarschierte, eines der beiden Maultiere am Zügel führend.


  Obwohl die Frauen nach und nach Sachen zurückließen, die sie noch vor Kurzem nicht hatten entbehren wollen, kam die Gruppe nicht sehr schnell voran. Der Pfad führte steil in die Berge. Die Kinder wurden schnell müde. Die Hitze machte allen zu schaffen, und die drei Krieger mussten ihre Pferde den Schwächsten überlassen. Der Hengst, den Delgado von Delshay erhalten hatte, trug eine Frau und drei Kinder. Eine andere Frau führte ihn am Zügel. Die Kinder wechselten sich im Reiten ab, wobei allerdings die Knaben das Pferd kaum mehr benutzten, weil sie es Delgado und den drei jungen Kriegern gleichtun und gehen wollten.


  Am ersten Tag war es unmöglich, vom Pfad abzuweichen, ohne Spuren zu hinterlassen. Am Morgen des zweiten Tages, als sie sich bereits hoch über dem Tonto Basin befanden, erreichten sie jedoch ein zerklüftetes Felsplateau. Hier machten sie halt, und Delgado schickte die drei jungen Krieger aus, um einen Weg zu finden, über den man das Plateau passieren konnte, ohne eine Fährte zu hinterlassen. Er selbst schwang sich auf seinen Hengst und ritt vom Plateau aus über einen Grat zu einer Bergspitze hinauf. Unterhalb des Felsengipfels musste Delgado den Hengst zurücklassen. Er kletterte in einer Spalte hoch, in der noch Schneereste glitzerten. Als er oben ankam, fand er zu seiner Verwunderung eine Lanzenspitze aus Obsidian, die zwischen zwei großen Steinbrocken eingeklemmt war und nach Osten zeigte. Er berührte weder die Steinbrocken noch die Lanzenspitze.


  Der frische Wind hier oben kühlte Delgados Gesicht. Mit der linken Hand beschattete er seine Augen, während er das Land rings um den Berggipfel nach Anzeichen einer Gefahr absuchte. Er folgte mit seinen Blicken den Hügelzügen, die sich wie Stränge eines Netzes durch das Land zogen, und suchte die engen Täler ab. Aber nirgendwo konnte er eine verdächtige Bewegung entdecken. Wie ausgestorben lag die Wüste in der Morgensonne.


  Delgado ritt zurück zu den Frauen und Kindern. „Keine Pima weit und breit“, versuchte er sie zu beruhigen. „Trotzdem müssen wir wachsam sein und aufpassen.“


  „Dann brauchen wir nicht mehr so schnell zu gehen“, hoffte eines der Mädchen, das seine durchgelaufenen Mokassins ausgezogen hatte. Eine der Frauen kümmerte sich um das Mädchen. Sie umwickelte die Füße mit roten Stofffetzen einer Handelsdecke. Nach einer kurzen Pause standen die Frauen auf und marschierten weiter. Niemand beklagte sich, obwohl es bis zum Mittag unerträglich heiß wurde. Die Sonne stach auf die Apachen nieder, die das Plateau von Südosten nach Nordwesten durchquerten. Es gab kaum einen Schattenplatz. Der Wind kam aus der Wüste und brachte Staub und Hitze.


  Am Nachmittag schickte Delgado Nogalito aus, um nach Verfolgern Ausschau zu halten.


  „Sei besonders wachsam, Bruder“, ermahnte ihn Delgado.


  Der junge Krieger machte eine wegwerfende Handbewegung, als er auf seinem mageren Pferd davonritt. Kurz bevor die Sonne unterging, war er noch nicht zurück, und erst als es dunkel wurde, trottete ein Pferd ohne Reiter in den Canyon, in dem Delgado und seine Schützlinge die Nacht verbringen wollten.


  


  *


  


  Die Pima hatten sich geteilt. Fletcher und fünf Krieger ritten dem übrigen Teil des Kriegstrupps voran. Fletcher wollte unbedingt die Apachen einholen, auf die jener Krieger gestoßen war, der Owl Head getötet hatte. Fletcher wollte diesen Krieger, um den Pima zu beweisen, dass es sich nicht um einen Dämon, sondern um einen ganz gewöhnlichen Apachen handelte.


  Seit sie Owl Head gefunden hatten, waren die Pima ziemlich durcheinander. Lange hatten sie nach der Wunde gesucht, die hinter dem Ohrläppchen verborgen war und kaum geblutet hatte. Jim Fletcher versuchte ihnen vergeblich zu erklären, warum Owl Head nur wenig Blut verloren hatte. Er sagte ihnen, dass die Klinge des Messers genau zwischen den Schädel und den Kiefer in den Kopf von Owl Head eingedrungen war und der Krieger von diesem Moment an bis zu seinem Tod, also nur wenige Sekunden lang, das meiste Blut geschluckt hatte. Er konnte sie jedoch nicht von seiner Theorie überzeugen. Im Gegenteil, sie glaubten ihm kein Wort, und als in der nächsten Nacht einer von ihnen aufwachte und einen riesenhaften Krieger gesehen haben wollte, der mit seinem schwarzen Pferd einen Fluss aus blutrotem Mondlicht durchschwamm, waren sie alle nicht mehr von ihrem Glauben abzubringen, dass Owl Head von einem Dämon getötet worden war.


  Die meisten der Pima waren vor Kurzem getauft worden, besuchten seither regelmäßig die Missionskirche und lauschten den Worten eines Jesuitenpriesters, der ihnen vom Reich Gottes erzählte. Vom Paradies und von der Hölle. Auch wenn sie jetzt Christen waren, behielten die meisten von ihnen ihre Furcht vor Dämonen. Sie versuchten zwar, an einen dreifachen Gott in einer Gestalt zu glauben, schafften es aber nur dann, wenn alles in Ordnung war und seine Richtigkeit hatte. Sobald irgendetwas Unerwartetes passierte, gaben sie die Schuld den Dämonen, zelebrierten geheimnisvolle Rituale, verbrannten Puppen aus Salbei und ließen den Rauch in den Himmel steigen, um die Hilfe der guten Geister heraufzubeschwören.


  Nach dem Tod von Owl Head verbrachte Pima Jim Fletcher viel Zeit mit dem Versuch, die Pima wenigstens zu beruhigen. Einige von ihnen wollten umkehren und heimreiten. Alle fürchteten sich vor dem Riesenkrieger auf dem schwarzen Pferd, der Owl Head getötet hatte und überlegten sich, mit welchen Opfergaben sie die bösen Geister hätten beschwichtigen können.


  Fletcher gelang es, seinen kleinen Trupp beisammen zu halten. Aber die Pima folgten ihm lustlos. Oft ließen sie ihn weit voranreiten. Erst als sie auf die Fährten der Apachen stießen, die bei der Früchtelese aufgescheucht worden waren, beruhigten sich die Pima wieder. Es schien vielleicht doch alles mit rechten Dingen zuzugehen. Vielleicht war der Reiter auf dem schwarzen Pferd nicht ein Dämon, sondern ein guter Geist, der sie beschützte. Vielleicht war es überhaupt kein Geist gewesen, sondern eine Einbildung.


  „Ich werde ihn erwischen, und ihr werdet sehen, dass er nichts anderes ist, als ein gewöhnlicher Apachenhund!“, erklärte Fletcher seinen Kriegern. „Ihr könnt ihn in Stücke reißen, und ihr könnt sein Herz in ein Schlangennest legen, ohne dass er sich dagegen wehren kann.“ Das versprach er ihnen, und er war sich bewusst, wie wichtig es für ihn und sein Vorhaben war, dieses Versprechen auch einzuhalten.


  Am zweiten Tag suchte sich Fletcher die fünf besten Reiter und Schützen aus, um durch einen Gewaltritt an die fliehenden Apachen heranzukommen. Aus den Spuren konnte er gut herauslesen, dass es sich bei den Apachen um nur drei Krieger und mehr als einem Dutzend Frauen und Kinder handelte. Sie besaßen nur drei Pferde und zwei Maultiere, die ihre Lasten hierhergetragen hatten. Viel von dem Kram, der sie behindern würde, hatten die Apachen dort zurückgelassen, wo sie ein notdürftiges Lager errichtet hatten. An einem Dreibein aus Eisen hing ein riesiger Kupferkessel, in dem ein Brei zu einem Klumpen getrocknet war. Ein paar alte Kochtöpfe aus Lehm lagen herum, einige Blechnäpfe, ein großer runder Schleifstein an einer Eisenstange und ein ziemlich neuer Armee-Klappstuhl.


  Die Pima zerstörten alles und nahmen nur den Klappstuhl mit. Am Abend stießen sie dann auf die versteckte Leiche eines Neugeborenen. Sie zerrten es zwischen den Steinen hervor und spießten es an den Dornen eines Saguaro-Kaktus auf. Fletcher, der einiges gewohnt war, konnte nicht hinsehen, als die Krieger um den Saguaro herumtanzten und lärmten, als wären sie von der Hölle ausgespuckt worden. Die Pima unterschieden sich halt überhaupt nicht von den Apachen. Sie konnten genauso grausam sein, genauso bösartig und genauso heimtückisch. Dieses Land hatte sie alle in seiner gnadenlosen Art geprägt. Nur der Starke überlebt. Der Schwache wird zu Staub.


  Fletcher machte sich nichts vor. Er selbst war ein kaltblütiger Mörder. Sein Hass auf die Apachen bestimmte sein Leben. Die Apachenjagd war die einzige Aufgabe, die er für lebenswert hielt. Und er hatte sich nicht mit den Pima verbrüdert, weil er die Pima liebte, sondern weil er sie brauchte. Er benutzte die Pima, um seine Rachegier zu befriedigen. Sie waren seine Werkzeuge, genau wie es sein Gewehr oder sein Revolver waren.


  Nachdem sich die Pima ausgetobt hatten, führte er sie die ganze Nacht hindurch auf der Fährte der Apachen nordostwärts. Im Morgengrauen befanden sie sich unterhalb des Anstieges, der zu einem Hochplateau führte.


  Fletcher suchte einen versteckten Platz, wo die Pferde und die Krieger ausruhen konnten. Er selbst fühlte sich miserabel. Schwere Hustenkrämpfe überfielen ihn in regelmäßigen Abständen. Er verlor ziemlich viel Blut und Kraft. Sein Gesicht war eingefallen. Die Augen lagen tief in dunklen Höhlen, und bei der letzten Mahlzeit war ihm einer der Schneidezähne aus dem Mund gefallen. Einige der anderen Zähne saßen nur noch locker im entzündeten Zahnfleisch. Die Jagd auf die Apachen wurde für ihn zur Qual. Trotzdem dachte er keinen Moment daran aufzugeben. Nicht jetzt, wo er eine Fährte hatte.


  Nach fast drei Stunden zog er sich in den Sattel und ritt weiter. Die Pima folgten ihm. Der Pfad führte jetzt im Zickzack steile Hügel hinauf und hinunter, zwischen Felswänden und Felstürmen hindurch und über schmale Hügelrücken hinweg. Das Gelände war unübersichtlich, und Fletcher entschloss sich, seinen Pima ein Stück vorauszureiten, um sicherzugehen, dass nicht irgendwo zwischen den Felsen ein paar Apachen auf der Lauer lagen. Fletcher war ein Mann, der schnell gelernt hatte, mit der Wüste zu leben. Er kannte sie wie seine Hosentaschen. Er kannte ihre Pflanzen, die Tiere, und er kannte ihre Art, sich der Hitze preiszugeben und zu erstarren.


  Die Hitze nahm der Wüste den Atem. Es gab kein Leben mehr, und jede Bewegung konnte von einem wachsamen Auge wahrgenommen werden. Und obwohl Fletchers Augen brannten, sah er den Skunk, der aus dem Kreosot-Gestrüpp kam und über einen Felsgrat hinweg lief, genau auf Fletcher zu. Plötzlich blieb er stehen, äugte herüber. Sein Schwanz blähte sich auf, und er schlug einen Haken. Sekunden später war er in einer Felsspalte verschwunden.


  Fletcher hatte den Skunk genau beobachtet, und er wusste, dass das Tier nicht von ihm aufgeschreckt worden war, sondern von jemand anderem. Kaum von einem Tier, denn Tiere bewegten sich bei dieser Hitze nur, wenn sie mussten, wenn man sie aufscheuchte.


  Vorsichtig kletterte Fletcher von seinem Pferd und zog es zwischen zwei mächtige Felsbrocken. Dort band er die Zügel am Ast eines Mesquite-Baumes fest. Er zog sein Gewehr aus dem Scabbard und erklomm eine Felsformation. Als er oben war, sah er den Reiter, der aus einem tiefen Arroyo kam. Es war ein Apache auf einem rehbraunen Pferd, das drei weiße Strümpfe hatte. Der Apache war bis auf einen Lendenschurz und seine Mokassins nackt. Er war mit einem Bogen, einer Lanze und einem Messer bewaffnet. Dem Gesicht nach war er fast noch ein Kind. Älter als dreizehn oder vierzehn konnte er nicht sein.


  Der Apache wiegte sich im Schritt des Pferdes. Es schien, als ob er sich völlig sicher fühlte. Er redete halblaut vor sich hin. Einmal brachten ihn seine Gedanken zum Lachen. Etwa hundert Yards von Fletcher entfernt hielt er an. Er nahm einen Kürbis, den er an einem geflochtenen Tragriemen hängen hatte, zum Mund und trank ein bisschen Wasser. Als er den Pfropfen wieder in den Kürbis stieß, glänzte das Wasser auf seinen Lippen und auf dem Kinn. Er trieb sein Pferd wieder an. Fletcher hob seine 66er-Winchester. Es wäre ein Leichtes gewesen, den Apachen vom Rücken des Pferdes zu schießen, aber er entschied sich dafür, ihn den Pima zu überlassen. Ein Schuss konnte weit herum gehört werden, die Pima konnten ihn aber lautlos töten, wenn sie es wollten.


  Fletcher ließ den Apachen vorüberreiten. Kaum war er vorbei, stand Fletcher von dem Felsgrat auf. Er sah seine Pima etwa eine halbe Meile entfernt auf einem Hügelrücken. Fletcher angelte seinen Armee-Signalspiegel aus der Satteltasche und blinkte den Pima das Signal für Gefahr und Feind im Anmarsch zu. Er hoffte, dass die Pima die Signale bemerkten und auch verstanden. Einige von ihnen hatten schon Kundschafterdienste geleistet und möglicherweise die meisten Signale erlernt. Ungeduldig beobachtete Fletcher, wie sie noch ein Stück weiterritten, sich dann jedoch an einem Geröllhang verteilten und nach wenigen Sekunden hinter Steinbrocken verschwunden waren. Er kletterte von den Felsen, stieg in den Sattel und ritt hinter dem Apachen her, der einen Vorsprung von etwa zweihundert Yards hatte. Plötzlich hielt der Apache an. Er drehte sich im Sattel und erstarrte, als er Fletcher sah. Fletcher zügelte sein Pferd. Bewegungslos blieb er im Sattel sitzen. Der Apache hob seine Lanze und stieß einen gellenden Schrei aus. Dann duckte er sich tief über den Hals seines Pferdes und jagte davon. Er ritt genau auf den Hang zu, wo sich die Pima versteckt hatten. Sie ließen ihn dicht herankommen. Dann schleuderte einer von ihnen seine Streitaxt über einen Felsbrocken hinweg. Sie traf den Todfeind in die Seite. Der junge Apache zog sein Pferd herum. Im selben Augenblick rissen ihn drei der Pima vom Rücken des hochsteigenden Pferdes, das wiehernd ausbrach und davonjagte. Fletcher versuchte zwar, dem Pferd den Weg zu versperren, aber das Tier raste an ihm vorbei, den Pfad zurück.


  Am Hang hatten die Pima den jungen Apachen überwältigt. Seine rechte Seite war unter der Achselhöhle und über den Rippen vom Tomahawk aufgeschlitzt worden. Das Blut lief an seinem Körper herunter. Die Pima hielten ihn an Armen und Beinen fest. Er versuchte zwar noch einmal, sich loszureißen, aber er schaffte es nicht mehr. Er hatte nicht mehr die Kraft, um sich zur Wehr zu setzen. Einer der Pima warf ihm eine dünne Schlinge aus geflochtenen Rohhautschnüren über den Kopf. Er zog sie am Hals des Apachen zusammen.


  Die Pima schleiften ihn an der Rohhautleine durch das Geröll den Hang hinunter bis zu einer sandigen Mulde, in der ein paar Kreosot-Sträucher und einige Kakteen wuchsen. Am Rande der Mulde befanden sich mehrere große Haufen aus Sand und kleinen Kieselsteinen, die mehrere Löcher hatten. Ein feines Netz von Ameisenstraßen durchzog die Mulde, und die Löcher in den Haufen wimmelten von rotschwarzen Feuerameisen.


  Es war Pima Jim Fletcher sofort klar, was die Pima mit dem Apachen vorhatten. Als seine Füße den Boden berührten, knickte er in den Knien ein. Für einen Moment wurde ihm schwindelig. Er musste sich am Sattel des Pferdes festhalten.


  Die Pima hatten dem Apachen inzwischen den Lendenschurz vom Leib gezerrt. Sie schlitzten ihm die Mokassins auf und zogen sie ihm von den Füßen. Sie nahmen ihm den Bogen und den Köcher weg und sie schlugen ihn jedes Mal nieder, wenn er aufstehen wollte.


  Miguel, ein Mestize und der Älteste von ihnen, packte den Apachen beim Haarschopf und zerrte ihn auf die Füße. „Hier hast du einen Apachenhund, Fletcher-Chief!“, rief er mit heiserer Stimme. Er gab dem Apachen einen Stoß mit dem Knie. Der taumelte zum Rand der Mulde. Dann wurde er an der Leine zurückgerissen. Er fiel zur Seite.


  Fletcher starrte auf den Apachen nieder, der blutend im Sand lag. „Frag ihn, wohin die Weiber fliehen!“, befahl er dem Mestizen.


  Miguel konnte ein paar Brocken der Apachensprache. Er fragte den jungen Apachen zuerst, ob er überhaupt schon einen Namen hätte. Der Apache spuckte nur aus.


  „Er will nicht reden!“


  Fletcher nickte. „Ich weiß, wie zäh diese Burschen sind.“ Er stellte sich breitbeinig über den Apachen. Seine Augen waren schmal. Hass glitzerte in ihnen. Plötzlich zog er sein Skalpmesser aus der Scheide an seinem Gürtel, kniete nieder und packte ihn mit der linken Hand. Mit einem kräftigen Ruck riss er den Kopf des Apachen an einem Haarbüschel hoch. Die Klinge seines Messers fuhr durchs Haar unter die Kopfhaut des Apachen, und als sich der Apache schreiend aufbäumte, hatte Fletcher schon den blutigen Skalp in der Hand. Er sprang auf, reckte die Hand mit dem blutigen Skalp hoch über seinem Kopf und forderte die Pima auf, den Apachen zu töten. Als hätten sie nur auf ein Kommando Fletchers gewartet, warfen sie sich heulend auf den Apachen. Sie rissen ihm die Ohrringe weg und fügten ihm mit ihren Messern furchtbare Wunden zu. Immer und immer wieder stießen sie zu. Der Apache wand sich schreiend in der Mulde, bis er keine Kraft mehr hatte. Erst jetzt ließen die Pima von ihm ab. Aus dem Ast eines Mesquite-Baumes schnitten sie vier Pflöcke, die sie in den Boden rammten. Sie banden den Apachen an Hand- und Fußgelenken an den Pflöcken fest, genau zwischen mehreren Ameisenhaufen. Der Apache blutete aus unzähligen Wunden. Aber keine der Wunden war so schlimm, dass ihn der Tod schnell von seinen Qualen hätte erlösen können. Die Pima wussten genau, was sie taten. Es war nicht das erste Mal, dass sie einen Apachen auf diese grausame Art zu Tode quälten.


  Fletcher hatte genug. „Ich reite ein Stück!“, rief er den Pima zu. Dann gab er dem Pferd die Sporen und ritt davon. Er musste lange reiten, bis er das Geschrei des gequälten Apachen und das Geheul der Pima nicht mehr hören konnte. Irgendwo zwischen den Felsen hielt er an. Vor ihm lag ein weites Felsenplateau. Hitzeschleier kochten über dem Boden. In der Ferne ragten die Berge in den Himmel. Fletcher stieg ab und setzte sich im Schatten eines Felsbrockens hin. An seinen Händen klebte eingetrocknetes Blut. Er benetzte sie mit Wasser und rieb sie mit Sand, bis sie sauber waren.


  Als endlich die Pima zum Plateau hochkamen, lag Fletcher gekrümmt am Boden, die Finger beider Hände in sein Hemd gekrallt. Er war beinahe schwarz im Gesicht und japste nach Luft. Die Pima blieben in einiger Entfernung vor ihm stehen und warteten, bis er den Kopf hob und ihnen zunickte. „Weiter! Jalisco, es ist vielleicht schwer, die Fährte zu halten. Geh voran!“


  Jalisco war ein junger Pima, der als einer der besten Fährtensucher seines Stammes galt. Wie ihm befohlen, übernahm er die Spitze, aber schon nach kurzer Zeit musste er absteigen und das Pferd an den Zügeln führen, um die Fährte zu halten. Die Mokassins der fliehenden Apachen hatten auf dem steinigen Boden keine Spuren hinterlassen. Nur ab und zu fand er zerbröckelte Steine, die von einem der Pferdehufe zermalmt worden waren. Und einmal fand er einen roten Wollfaden, der an einem Kaktus hing. Das genügte Jalisco, die Fährte nicht zu verlieren.


  DIE HETZJAGD


  


  Als alle dachten, die Pima wären abgehängt, fielen sie über die Frauen und Kinder her, die am Fuß eines Geröllhanges angehalten hatten, um zu verschnaufen. Delgado und Black Horse befanden sich etwa dreihundert Yards vom Hang entfernt beim Eingang zu einem Canyon. Black Horse erinnerte sich jedoch nicht mehr, durch welchen der Canyons der richtige Pfad zu jener Höhle führte, in der sie Schutz finden und sich verstecken konnten.


  Plötzlich tauchten die Pima einzeln und an verschiedenen Stellen über einem Felskamm auf und begannen auf die Apachen zu schießen. Das Mädchen mit den wunden Füßen wurde von zwei Kugeln gleichzeitig getroffen und war sofort tot. Eine Frau, die sich über ihre zwei Kinder geworfen hatte, fing eine Kugel mit ihrem Körper ab. Sie starb ohne einen Laut von sich zu geben.


  Die Pima feuerten mindestens zwei Dutzend Kugeln ab. Erst als Delgado und Black Horse auf ihren Pferden heranjagten, zogen sie sich blitzschnell hinter die Felsen zurück. Delgado trieb sein Pferd den Hang hoch. Black Horse und der Krieger mit dem Namen Sierra folgten ihm, doch als sie die Felsen erreichten, waren die Pima spurlos verschwunden. Ein paar Messinghülsen blinkten in der Sonne. Hinter einem Stein fand Delgado ein Stück Hirschleder. Auch einige Fußabdrücke im Sand waren zurückgeblieben. Es schien, als ob noch der Geruch von verbranntem Pulver in der Luft hängen würde. Sonst nichts.


  Delgado blickte sich nach allen Seiten um. Unten am Fuß des Hanges hatten sich die Frauen und Kinder dicht zusammengedrängt. Das tote Mädchen lag im Geröll. Eine Frau kroch aus der Gruppe heraus. Sie bewegte sich auf allen vieren zu ihm hin. Dort wo das Mädchen lag, im Schatten einer Böschung, ließ sie sich nieder, nahm die Hand des toten Mädchens in ihre Hände und rührte sich nicht mehr.


  „Unseren Todfeinden müssen Flügel gewachsen sein“, sagte Black Horse leise, während er sich umschaute.


  „Nein, sie sind nur die ganze Zeit geritten, während wir oft anhielten. Sie sind die Nächte hindurch geritten. Sie haben Nogalito getötet. Und jetzt haben sie uns eingeholt.“


  „Wenn alle hier wären, würden sie sich nicht davonjagen lassen“, sagte Sierra. „Vielleicht sind nur ein paar von ihnen schnell geritten.“


  Delgado musste ihm recht geben. Es schien tatsächlich so, dass nur einige Pimakrieger hinter dem Felsgrat gelauert hatten. Vielleicht fünf. Vielleicht ein paar mehr. Auf jeden Fall waren sie so schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht waren.


  Delgado, Black Horse und Sierra ritten zurück zu den Frauen und Kindern.


  „Wir müssen sofort aufbrechen!“, rief ihnen Delgado zu.


  Die Frauen erhoben sich und machten sich zur Flucht bereit. Die Frau, die von der Kugel getroffen worden war, lag halb sitzend im Schatten des Felsens.


  „Komm, Frau!“, rief ihr Black Horse zu. „Du darfst reiten!“


  „Verschwinde, junger Nichtsnutz!“, presste sie lächelnd hervor. „Lass mich in Ruhe sterben.“


  Niemand versuchte, die Frau zu überreden, mitzukommen. Wenn sie Glück hatte, starb sie an ihrer Verletzung, bevor die Pima sie entdeckten.


  Delgado trieb seine Schützlinge vorwärts. Er trug ein kleines Mädchen, das sich den Fuß vertreten hatte. Und er zog eine junge Frau mit sich, die ein Baby an sich gepresst hielt. Black Horse und Sierra gingen mit schussbereiten Gewehren in den Händen an der Spitze der Reihe. Sie erreichten den Anfang des Canyons zuerst. In dem Moment, als sie in den Schatten der Felswände tauchten, wurden sie erneut angegriffen. Schüsse peitschten auf, Querschläger jaulten. Gesteinssplitter flogen von den Felswänden. Mehrere Frauen und Kinder wurden getroffen. Gegenseitig halfen sie sich, weiterzulaufen. Eine Frau, die auf einem der beiden Maultiere saß, zog das Mädchen zu sich herauf und band den Arm oberhalb des Ellbogengelenks ab. Das Mädchen wurde ohnmächtig. Black Horse kam zurückgelaufen. Er kniete nieder und schoss mit seinem Gewehr, einem Spencer-Karabiner, auf einen der Pima, der von einem Felsbrocken zum anderen sprang. Black Horse traf ihn nicht.


  Delgado packte ihn am Arm. „Komm“, sagte er scharf. „Du kannst sie hier nicht aufhalten.“


  Black Horse und Delgado liefen hinter den Frauen her. Fast alle Kinder saßen jetzt auf den Pferden und den Maultieren. Die Frau, die nur einen halben Fuß hatte, saß ebenfalls auf einem Pferd. Sie hielt zwei Kinder eng an sich gepresst und hatte eine Tragekrippe mit einem Baby auf dem Rücken.


  „Lauft, Frauen!“, rief Delgado. „Beeilt euch! Es ist nicht mehr weit!“ Delgado übergab das bewusstlose Mädchen den Frauen, die es einem Maultier aufluden.


  Sierra übernahm jetzt die Rückendeckung. Er blieb etwas zurück, und als die Pima zu nahe an die Fliehenden herankamen, feuerte er mit der Winchester, die ihm Delgado gegeben hatte. Er schoss zweimal. Die Pima drehten ihre Pferde und jagten davon. Wenige Minuten später tauchte jedoch Fletcher auf, er schoss sofort. Eine Kugel traf Sierra in den Fuß, die andere streifte ihn an der Hüfte. Er brach zusammen, schoss vom Boden aus und traf das Pferd von Fletcher in den Hals. Das Pferd bäumte sich auf und stürzte. Fletcher fiel aus dem Sattel und hatte Glück, dass ihn das auskeilende Pferd nicht mit seinen Hufen traf. Fletcher sprang auf und ergriff die Flucht.


  Sierra versuchte, aufzustehen, aber er schaffte es nicht mehr. Zwei Frauen rannten zurück. Pima tauchten auf. Sie feuerten auf die Frauen, während diese den verletzten Krieger aufhoben und ihn mit vereinten Kräften zurück zu den anderen schleppten. Eine der älteren Frauen, die auf dem Maultier saß, stieg ab. Sie machte dem jungen Krieger Platz, der starke Schmerzen hatte und die Zähne fest zusammenbiss. Kinder, die auf dem Maultier saßen, mussten ihn festhalten.


  Delgado war ebenfalls zurückgelaufen, um die Winchester zu holen, die Sierra aus den Händen gefallen war. Als ihm einer der Pima so nahe kam, dass er ihn mit einem Stein hätte treffen können, feuerte Delgado die letzte Kugel ab und tötete den Pima. Delgado rannte auf den Toten zu, um ihm die Waffen wegzunehmen. In dem Moment, als er ihn erreichte, tauchten zwei Krieger bei der Krümmung des Canyons auf. Sie warfen sich zu Boden, als sie Delgado bemerkten. Rückwärts krochen sie hinter Felsbrocken. Delgado nahm dem toten Pima einen Revolver, das Gewehr und einen mit Patronen prall gefüllten Beutel weg. Als er sich aus dem Staub machte, schossen die Pima hinter ihm her. Delgado schlug einige Haken. Kugeln flogen dicht an ihm vorbei, aber sie verfehlten ihn. Er schaffte die nächste Krümmung und holte die fliehenden Apachen ein.


  Jetzt hatten sie zwei der neuen Gewehre. Delgado übergab eines davon Black Horse. Die Patronen passten. Nur einige davon waren für den Revolver. Von dem Moment an, als Delgado das zweite Gewehr erbeutet hatte, blieben die Pima etwas zurück. Aber sie gaben die Verfolgung nicht auf. Der Wind trug den Hufschlag ihrer Pferde durch den engen Canyon hinter den Fliehenden her. Ein schmaler Vorsprung führte an der Canyonwand entlang zu einer Höhle hinauf, die groß genug war, um mindestens hundert Leute aufzunehmen. Bis zu einem Felsvorsprung, knapp hundert Yards von der Höhle entfernt, konnten die Apachen ihre Pferde und die beiden Maultiere mitnehmen. Vom Felsvorsprung aus, auf dem ein einzelner, vom Wetter zerzauster Dornenbusch wuchs, führte ein Sims, der knapp zwei Fuß breit war, hinunter zum Eingang der Höhle. Es war der einzige Zugang zu dem Versteck, das den Apachen schon einige Male als Zufluchtsstätte gedient hatte. Der Höhleneingang war niedrig und nur etwa sechs Yards breit. Vom gegenüberliegenden Canyonrand aus sah er mehr aus wie eine schmale Kerbe in der Felswand. Diese stieg senkrecht aus den Tiefen des Canyons empor. Sie war durchzogen von glitzernden Quarzadern, Spalten und Rissen und hatte mehrere kleine Höhleneingänge, die aber nur zu erreichen waren, wenn sich ein Mensch von oben an einem Strick herunterließ. Pueblo-Indianer hatten in diesen kleinen Höhlen oftmals ihre toten Angehörigen bestattet, und die Apachen wagten sich niemals in ihre Nähe.


  Delgado bemerkte die Höhle nur, weil ihn Black Horse darauf aufmerksam machte. Vom Grund des Canyons aus konnte man den Eingang nur als eine schmale Spalte erkennen. Auch der Pfad, der zu dem Felsvorsprung hochführte, war kaum zu sehen. Er fing in einem Seitenarm des Canyons an, zog sich im Zickzack an der steilen Wand entlang bis fast zum oberen Rand der Felsen. Von dort führte er aus dem Seitenarm des Canyons heraus, zog sich über einen mächtigen Vorsprung, verschwand in einer Vertiefung und endete bei dem Dornenbusch auf dem Felsvorsprung. Hier befanden sich auch eine kleine Steinpyramide und eine Vertiefung, die jemand mit Steinen umrandet hatte. Diese Vertiefung hatte anderen Menschen schon oft als Feuerstelle gedient. Der Felsboden um sie herum war übersät mit kleinen und größeren Topfscherben, von denen die meisten bemalt waren.


  Kurz bevor die letzten Frauen und Kinder den Felsvorsprung erreichten, tauchten im Canyon die Verfolger auf. Sie hielten an, sprangen von ihren Pferden und suchten sich gute Positionen. Sie schossen zu dem Felsvorsprung hoch. Die Frauen duckten sich, und die Kinder drückten sich an die Felswand. Delgado und Black Horse knieten nieder. Sie feuerten mit ihren Winchester-Gewehren in den Canyon hinein und zwangen die Pima in Deckung.


  „Lauft!“, rief Delgado den Frauen und den Kindern zu. In diesem Augenblick wurde eines der beiden Maultiere getroffen. Es schlug gegen die Felswand, rutschte aus und stürzte in die Tiefe. Mit einem dumpfen Schlag prallte es im Grund des Canyons auf.


  Black Horses Pferd wurde ebenfalls getroffen. Es stürzte, versuchte noch einmal aufzustehen, schaffte es aber nicht mehr. Blut spritzte aus einer klaffenden Wunde gegen die Felswand. Black Horse tötete das Pferd mit einer Kugel. Zwei Frauen reagierten sofort. Sie schlitzten dem Pferd das Fell auf und schnitten mit ihren großen Fleischmessern mächtige Brocken aus dem Körper des Tieres. Wer noch genug Kraft hatte und sich zutraute, mit einer Last versehen über den schmalen Sims zur Höhle zu gelangen, bekam von den Frauen einen Fleischbrocken. Ältere Kinder nahmen die jüngeren bei der Hand. Sie bildeten eine Kette und arbeiteten sich seitwärts gehend an der Felswand entlang. Kugeln schlugen ihnen Felssplitter um die Köpfe. Ein Knabe schrie auf und versuchte sich an der Felswand festzuhalten. Dann fiel er nach hinten und stürzte in die Tiefe. Als er unten auf dem steinigen Grund des Canyons aufschlug, brachen die Pima in ein Triumphgeheul aus.


  Eine der Frauen schleifte Sierra über den Sims bis zur Höhle. Sie wurde von einer Kugel am Arm gestreift, ließ sich dadurch aber nicht beirren. Zuletzt brachten sich Black Horse und Delgado in der Höhle in Sicherheit. Delgado war von der Größe der Höhle überrascht. Sie war nur beim Eingang ziemlich niedrig und schmal, verbreiterte sich dann und öffnete sich zu einem großen runden Raum, dessen Decke mehrere breite Spalten aufwies. Auf dem rußgeschwärzten Gestein glitzerte Wasser. Es war so kalt in der Höhle, dass sich an einigen Stellen eine dünne Eisschicht gebildet hatte. Es gab drei Feuerstellen in kleinen Felsnischen. Es schien, als ob der Rauch der Feuer durch die Spalten abziehen würde. Auf einer kleinen Erhöhung im hintersten Winkel lag ein Vorrat an Feuerholz, den die Apachen für den Notfall angelegt hatten. Die Frauen machten sich daran, Feuer zu entfachen.


  Black Horse, der beim Eingang Stellung bezogen hatte, rief nach Delgado. „Sie haben alle Pferde erschossen“, sagte Black Horse düster. „Deines auch.“


  Delgado kroch zum Rand des Felsens und blickte den Canyon hinunter. Die Pima waren verschwunden, aber er konnte die leblosen Körper der Pferde und der beiden Maultiere sehen, die auf den Felsen lagen. „Die Pima sind weg“, sagte Delgado zu dem jungen Krieger. „Bist du sicher, dass es nur diesen einen Zugang zur Höhle gibt?“


  „Ja. Das weiß ich. Unsere Alten haben erzählt, die Mexikaner hätten viele Tage versucht, die Höhle zu stürmen. Sie ließen sich an Seilen herunter, aber sie schafften es nicht. Sie suchten nach einem anderen Pfad, aber es gab keinen. Am Schluss mussten sie aufgeben, weil es ihnen nicht gelang, zur Höhle vorzustoßen. Ein Mann mit einem Bogen oder einem Gewehr kann von hier aus den einzigen Pfad überwachen und jeden niederschießen, der vom Felsvorsprung herkommt.“


  Delgado warf einen Blick zur gegenüberliegenden Canyonwand, die stark zerklüftet in den Himmel ragte. Die Distanz betrug etwa dreihundert Yards. Zu weit für einen Pfeil. Aber mit einem guten Gewehr konnte man in die Höhle hineinschießen.


  Black Horse schien Delgados Gedanken zu erraten. „Es gibt dort drüben einen Pfad, Bruder. Von hier aus kann man den Pfad nicht sehen. Wenn die Pima ihn finden, werden sie morgen früh von dort drüben in die Höhle hinein schießen.“


  „Daran müssen wir sie hindern“, sagte Delgado.


  Black Horse drehte den Kopf. „Und wie willst du das tun, Bruder?“


  Delgado zeigte zum gegenüberliegenden Canyonrand. „Von dort oben können sie uns mit ihren Kugeln gefährlich werden, Bruder“, sagte er. „Ich bin sicher, dass die Pima den Pfad finden. Der Mann, der sie führt, ist ein Jäger. Er ist schlau. Er weiß, worauf es ankommt. Er wird gar nicht erst versuchen, über den Pfad an die Höhle heranzukommen.“


  „Sag mir, was du tun willst“, verlangte Black Horse ungeduldig.


  „In kurzer Zeit ist es dunkel. Dann verlassen wir die Höhle. Niemand wird uns sehen, denn der Mond geht später auf. Im Canyon wird es stockdunkel sein.“


  „Willst du die Pima in der Dunkelheit angreifen?“, fragte Black Horse entsetzt. „Wenn die Geister unterwegs sind.“


  „Black Horse, sie haben unsere Frauen und Kinder getötet, und sie haben Nogalito umgebracht. Wenn wir es zulassen, werden sie morgen mit dem Töten weitermachen.“


  „Du weißt nicht einmal, wie viele es sind“, wandte Black Horse ein.


  „Noch sind es nur wenige. Aber morgen werden es mehr sein. Ich werde versuchen, in dieser Nacht den Mann zu töten, den sie Pima Jim Fletcher nennen. Er ist ihr Anführer. Wenn er tot ist, fehlt ihnen der Kopf.“


  Black Horse schüttelte den Kopf, aber Delgado legte ihm die Hand auf die Schulter. „In dieser Nacht brauchst du die bösen Geister nicht zu fürchten, Bruder. Die guten sind es, die auf uns aufpassen werden. Trotzdem kann es sein, dass wir in dieser Nacht sterben werden, Bruder. Es kann sein, dass wir einen Weg gehen, von dem es kein Zurück mehr gibt. Bist du bereit, für die Frauen und Kinder dort drinnen zu sterben?“


  Black Horse besiegte die Angst und erhob sich. „Ich bin bereit“, sagte er mit fester Stimme. „Ich bin genauso bereit, wie du bereit bist. Aber ich werde versuchen, am Leben zu bleiben und die Pima werden sich wünschen, sie hätten sich in tiefen Löchern verkrochen.“


  „Gut, Bruder. Dann gibt es nichts mehr zu sagen. Komm, hier draußen ist es kalt. Du brauchst nicht aufzupassen. Die Pima werden heute Abend keinen Schaden mehr anrichten.“


  Die beiden Apachen gingen in die Höhle zurück, wo inzwischen drei kleine Feuer brannten. Sie spendeten eine angenehme Wärme, und die Höhle füllte sich alsbald mit dem Duft von schmorendem Pferdefleisch.


  FÜR DIE GERECHTIGKEIT


  


  Ein Kurier brachte die Nachricht nach Camp Reno, dass General T. C. Devin bei einem Treffen mit dem Tonto-Chief Delshay einen Frieden geschlossen habe. Der Kurier überbrachte diesbezüglich dem Fortkommandanten eine Verordnung des Generals, wonach alle Feindseligkeiten gegen die im Tonto Basin lebenden Indianer eingestellt werden sollten und man in Camp Reno Vorbereitungen für die Aufnahme mehrerer Hundert Tonto-Apachen treffen solle.


  Genaue Einzelheiten gab der General nicht bekannt, aber durch einen Trupp, der aus Fort McDowell kam und einen Frachtzug mit Proviant und Munition für Camp Reno eskortierte, vernahmen die Offiziere im Tonto Basin, dass der General sich auf ein abenteuerliches Unternehmen hatte einlassen müssen, um überhaupt mit Delshay Kontakt aufnehmen zu können. Er hatte Jack Swilling, einen bekannten Vermittler und Apachenkenner, ausgeschickt, um Delshay von der Ehrlichkeit seines Vorhabens zu überzeugen. Swilling hatte dann die Tonto-Apachen von Delshay zum Salt River geführt. Als Treffpunkt hatten sich die Apachen einen traditionellen Lagerplatz im unzugänglichsten Teil des Salt River-Gebietes ausgesucht, rund dreißig Meilen von Fort McDowell entfernt.


  Obwohl der General von erfahrenen Leuten davor gewarnt worden war, einem notorischen Lügner und hinterhältigen Schurken wie Delshay zu vertrauen, machte sich der General mit einem kleinen Trupp unverzüglich auf den Weg. Er wusste, dass Delshays Bruder vor knapp einem Jahr in Camp Reno von Soldaten getötet worden war. Wie immer in einem solchen Fall stand im offiziellen Rapport, dass Sunrise bei einem Fluchtversuch erwischt worden sei und dass er durch heftige Gegenwehr das Leben der Soldaten gefährdet hätte. Gerüchte, wonach Sunrise im Schlaf niedergemacht worden sei, waren schon, kurz nachdem die Angelegenheit publik wurde, im Umlauf, und T. C. Devin, der zwar noch nicht lange in der Apacheria tätig war, hatte keinen Grund, diesen Gerüchten nicht doch ein offenes Ohr entgegenzubringen. Er wusste aus anderen Fällen und aus eigener Erfahrung, wie man notfalls ein Problem schnell und ohne großes Aufsehen bereinigen konnte, und er wusste auch, wie leichtfertig offizielle Stellen oftmals mit der Wahrheit umgingen. Der Krieg gegen die Apachen war ein Teil der Politik, und Politik war schon immer ein schmutziges Geschäft gewesen.


  General T. C. Devin war kein Mann, der sich etwas vormachte. Er wusste nun, dass er von General Gregg ein schweres Erbe übernommen hatte und dass die Attacken der Regierungsagenten und der Kirchen auf die Armee ernst genommen werden mussten. Er brauchte Zeit, um sich hier im Südwesten als Befehlshaber für einen Armeedistrikt zu etablieren, und sein erster Vorstoß sollte den Gegnern der Ausrottungspolitik den Wind aus den Segeln nehmen.


  Der General betrieb das ganze Unterfangen auf eigene Initiative und Verantwortung. Er hatte keine Anordnungen und keine Befehle in der Tasche, als er Delshay zu einer Verhandlung einlud. Er hatte auch keine rechtlichen Befugnisse, den Tonto-Apachen irgendwelche Angebote zu machen. Aber vorerst interessierte das den General wenig. Bei den Verhandlungen versprach er den Tonto-Apachen ein eigenes Reservat, das vom Verde River, von der Black Mesa und vom Salt River begrenzt sein würde. Dass sich in diesem Gebiet inzwischen bereits mehrere amerikanische Siedler niedergelassen hatten, störte ihn bei seinen Überlegungen nicht. Durch sein Versprechen wollte er Delshay vorerst einmal in Sicherheit wiegen, sodass dieser hasserfüllte Kriegsführer endlich Ruhe gab und für die Bewohner des Landes und für die abgelegenen Armee-Stationen keine Gefahr mehr bedeutete. Es war ein kluger Schachzug, den der General machte, denn ein Friede mit den Tonto-Apachen würde seinen Truppen den Rücken freihalten, während sie mit den Yavapai von Big Rump aufräumten. Lieutenant Carr, der diese Zusammenhänge zwar nicht kannte, konnte sich aus dem, was er vernahm und las, einen Reim machen. Es schien tatsächlich, als ob demnächst die Tonto-Apachen nach Camp Reno kommen würden, um im Schutze des Forts ihre Wickiups zu bauen.


  „Wenn das alles stimmt, was Sie sich da ausgedacht haben, Sir, dann werden wir demnächst die Tonto-Apachen vor den Pima und den Maricopa beschützen müssen“, meinte Corporal Shelton während einer Lagebesprechung im Hauptquartier von Camp Reno.


  „Wir werden dann die Tonto auch vor den aufgebrachten Ranchern und Siedlern beschützen müssen, die das Land, das der General den Tonto versprochen hat, verlassen müssen“, erwiderte Lieutenant C. C. C. Carr gelassen. „Ich glaube nicht, dass Devin die Lage in ihrer ganzen Breite überblicken kann. Dazu fehlt ihm die Erfahrung. Ich bin vielmehr davon überzeugt, dass das Abkommen, das er mit Delshay getroffen hat, seiner Einschätzung der gegenwärtigen Situation entspricht. Und die ist tatsächlich nicht als gut zu bezeichnen. Es würde sicherlich Vorteile bringen, wenn man mit einem Burschen wie Delshay Frieden schließen könnte. Nur glaube ich nicht, dass dies auf Dauer möglich ist.“


  „Wir kennen Delshay“, sagte der Corporal. „Wir kennen ihn als einen hinterhältigen und streitsüchtigen Burschen. Der Tod seines Bruders lässt ihm keine Ruhe, das steht fest. Er hasst uns Weiße wie die Pest. Wenn er tatsächlich mit Devin einen Frieden ausgehandelt hat, dann möchte ich wissen, was er tatsächlich im Schilde führt.“


  „Das werden wir wahrscheinlich zuerst herausfinden, falls er tatsächlich hierherkommen sollte“, sagte Lieutenant Carr. Er stand von seinem Schreibtisch auf, streckte sich und ging zum Feuer. „Ich möchte wissen, wo Fletcher bleibt“, sagte er nachdenklich.


  „Glauben Sie, dass Fletcher überhaupt zurückkommt?“


  „Bestimmt. Wenn er ein Dorf findet, dann lässt er uns eine Nachricht zukommen. Allein wird er nichts unternehmen. Er will nämlich, dass wir uns seiner Sache annehmen. Er will, dass Krieg ausbricht und dass die Apachen niedergemacht werden, bis keiner mehr am Leben ist.“


  „Er ist ein Verrückter“, meinte der Corporal, der auf einer Pritsche saß und den Army Colt des Lieutenants auseinandernahm. „Es scheint, als ob die Feder tatsächlich gebrochen wäre, Sir. Soll ich den Colt McDermott in die Schmiede bringen? Der repariert Ihnen die Kanone bis zum Abend.“


  „Tu das, Frank.“ Der Lieutenant ging zur Tür. „Ich geh schnell mal rüber zum Sutler Store. Vielleicht weiß der Kerl, der eben angekommen ist, etwas.“


  Shelton erhob sich und ging zum Fenster, während der Lieutenant das Haus verließ und den Paradeplatz überquerte. Vor dem Sutler Store, einem langen Bau aus Adobe-Lehmziegeln, standen drei Maultiere und ein geschecktes Pferd. Auf dem überdachten Vorbau klopfte sich ein untersetzter Mann den Staub aus einem knöchellangen, dunkelgrauen Baumwollmantel. Ein Schlapphut beschattete das Gesicht des Mannes. Henderson, der Sutler, kam aus dem Store und begrüßte den Mann so, als ob er ihn kennen würde. Der Lieutenant kam hinzu, und der Mann nahm den Hut von seinem struppigen, weißblonden Haarschopf. Jetzt erkannte ihn auch Frank Shelton. Der Mann dort war Lewis Bancroft, ein verrückter Texaner, der seit Monaten in den Superstition Mountains nach der verlorenen Dutchman-Mine suchte.


  Die Augen des Texaners waren blassblau und eiskalt. Als der Lieutenant auf ihn zutrat, schlug er ein Stück des Mantels über das Holster an seiner linken Hüfte zurück, aus dem der Griff eines Colts ragte. Das hagere Gesicht des Texaners war von tagealten Bartstoppeln bedeckt. Auf der Unterlippe hatte er ein paar verkrustete Fieberblasen.


  „Sir, das ist Mister Bancroft“, sagte der Sutler, ein kleines Männchen mit einem faltigen Rattengesicht und unruhigen Äuglein. „Er ist soeben hier eingetroffen.“


  Carr tippte an den Hut und betrat den Vorbau. „Ich habe Sie vom Fenster aus beobachtet, Mister Bancroft“, sagte er. „Ich nehme an, Sie haben einen weiten Weg hinter sich.“


  Im Gesicht des Texaners rührte sich kein Muskel. Er sah den Lieutenant nur an, nicht einmal seine Augen bewegten sich dabei.


  „Das ist Lieutenant Carr“, sagte der Sutler schnell. „Der Kommandant hier.“


  Bancroft reagierte nicht.


  Der Lieutenant lächelte etwas verlegen. „Eigentlich wollte ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Mister Bancroft“, sagte er. „Ich möchte gerne wissen, ob Sie auf dem Weg hierher auf Indianer gestoßen sind.“


  Bancrofts Mundwinkel zuckten und für einen Moment waren seine Zähne zu sehen. „Ich bin froh, dass Sie mich nicht fragen, ob ich Gold gefunden habe“, erwiderte er kalt.


  „Sie suchen nach dem Schatz der Superstition Mountains, nicht wahr?“


  „Also doch.“ Bancroft zog den Kopf etwas zwischen die hochgezogenen Schultern. „Ich komme von den Montezuma Wells, Lieutenant. Und ich bin auf dem Weg in die Superstitions. Nein, Lieutenant. Keine Apachen. Nirgendwo. Es scheint, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.“


  Bancroft ließ die Schultern wieder sinken.


  „Kennen Sie einen Mann namens Fletcher?“


  „Fletcher? Sicher. Pima Jim Fletcher. Ein Apachenhasser. Ich habe Leichen von Apachen gefunden, die er getötet hat. Er tauchte im Herbst in den Pinal Mountains auf. Mit einigen Pima. Sie streunten in den Bergen herum wie Wölfe. Ich habe Fletcher davor gewarnt, in meiner Nähe irgendeine Schweinerei zu machen. Ich hatte damals eine Hütte in der Nähe von Cow Spring, ein Basislager. Ein alter San-Carlos-Apache sorgte dafür, dass dort immer alles in Ordnung war. Er hatte ein Mädchen bei sich. Fünfzehn Jahre alt. Als ich eines Tages aus den Bergen kam, um ein paar Dinge zu holen, fand ich den alten Mann tot. Sie hatten ihn skalpiert und ihn bis zum Hals in der Nähe von einigen Ameisenbauten eingegraben. Das Mädchen haben sie verschleppt. Ich fand die Leiche zwei Wochen später in einer Höhle. Fragen Sie mich lieber nicht, wie das Mädchen ausgesehen hat, Lieutenant.“ Bancroft sagte dies alles mit einer fast tonlosen Stimme.


  „Es war nicht meine Absicht, Sie nach dem Zustand der Leiche zu fragen, Mister Bancroft“, sagte Lieutenant Carr. „Ich wollte nur wissen, ob Sie Fletcher kennen.“


  „Gut genug“, sagte Bancroft. „Sollte ich ihm eines Tages noch einmal begegnen, werde ich ihn töten.“


  Lieutenant Carr runzelte die Stirn. „Nun, ist es denn … ich meine, es könnte doch gut sein, dass der alte Mann und das Mädchen nicht von Fletcher und den Pima getötet wurden.“


  „Nein, Sir, das könnte nicht sein“, widersprach ihm der Texaner. „Sir, ich habe auf dem Weg hierher drei niedergebrannte Farmen gesehen. Menschen wurden umgebracht, und es sieht alles danach aus, als ob Apachen für diese Überfälle verantwortlich wären.“


  „Wenn hier Farmen überfallen werden, dann kann ich Ihnen eine Garantie dafür geben, dass Apachen die Übeltäter waren, Mister Bancroft“, sagte der Lieutenant entschieden. „Darüber brauchen wir nicht zu diskutieren.“


  „Sir, ich habe mir die Mühe gemacht, mir ein paar von den Pfeilen anzusehen, die herumlagen. Kennen Sie den Unterschied zwischen der Art, wie Pima ihre Pfeilspitzen am Schaft befestigen, und der, wie dies die Apachen tun?“


  Die steilen Falten über Carrs Nasenwurzel vertieften sich. „Wollen Sie mich zum Narren halten, Mister Bancroft?“, fragte er den Texaner. „Sie befinden sich hier im Camp Reno, mitten im Gebiet der Tonto-Apachen. Hundert Schritte von hier ist der Friedhof. Da liegen inzwischen vierzehn Soldaten und ebenso viele Zivilisten, darunter Frauen und Säuglinge. Sie alle wurden von Indianerpfeilen getroffen oder von Kriegskeulen, Lanzen und Kugeln. Glauben Sie im Ernst, dass diese Leute von Gespenstern getötet wurden?“


  „Das habe ich nicht behauptet, Sir, aber die Pfeile, die ich bei den drei überfallenen Farmen gefunden habe, sind Pimapfeile.“ Bancroft lächelte. „Lieutenant, Sie brauchen mir nicht zu sagen, dass Fletcher sich in der Gegend herumtreibt. Ich bin sicher, dass die Überfälle auf sein Konto gehen. Die Frage ist nur, wer und was ihn dazu veranlasst hat.“


  Lieutenant Carr schüttelte ungläubig den Kopf. „Das nehme ich Ihnen nicht ab, Mister Bancroft. Ich glaube vielmehr, dass …“


  „Mir egal, was Sie glauben, Sir. Ich weiß es.“


  „Mister Bancroft, die Apachen …“


  „Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Lieutenant, aber wie kommen Sie dazu, einem Mann wie Pima Jim Fletcher und seinen Pima solche Taten nicht zuzutrauen?“


  „Mister Bancroft, die Pima sind nicht als gewalttätige Indianer bekannt.“


  „Das stimmt, Sir. Außerdem sind viele von ihnen zum Christentum übergetreten, nicht wahr? Aber Sie vergessen, dass es sich bei den Pima und den Apachen um Todfeinde handelt. Sie vergessen die Erniedrigungen, die die Pima jahrelang durch die Apachen erleiden mussten. Sie vergessen die Überfälle auf ihre Dörfer. Das Töten von Männern und Knaben. Die Vergewaltigungen. Das Verschleppen von Frauen und Kindern. Diese Menschen haben nichts vergessen, Lieutenant. Jede Schmach hat sich tief in ihre Erinnerung eingebrannt.“


  „Sie meinen damit wohl, dass den Pima jede Übeltat zuzutrauen ist?“


  „Sie denken anders als Sie und ich, Lieutenant. Sich an den Apachen zu rächen ist die heilige Pflicht eines jeden Pima.“


  „Die heilige Pflicht? Mister Bancroft, diese Leute glauben an Gott.“


  „Das stimmt. Aber die Lehren der Bibel werden sie nicht zu Heiligen machen, Sir. Sie haben diese Farmen überfallen und die Menschen dort umgebracht, um den Apachen die Schuld in die Mokassins zu schieben. Fletcher führt sie an. Warum er das tut, weiß ich nicht.“


  „Mister Bancroft, es wimmelt in dieser Gegend von Wilden.“


  „Ich bin nicht einem einzigen begegnet, Lieutenant. Aber bei den Montezuma Wells habe ich erfahren, dass die Tonto mit Delshay zum Salt River gezogen sind, um sich mit dem neuen General zu treffen. Und ich hörte auch, dass im Tonto Basin unterdessen einige Bluttaten verübt wurden. Niemand wusste genau Bescheid. Nun, Sie haben mich nach Fletcher gefragt, also müssen Sie doch zumindest vermutet haben, dass er und seine Pima nicht umsonst durch die Gegend reiten.“


  Carr nickte. „Das stimmt allerdings, Mister Bancroft. Er war hier. Zweimal. Das erste Mal bot er uns seine Dienste an. Er wollte uns mit seinen Pima zu einigen Yavapai-Dörfern führen. Ich habe ihn weggeschickt. Es dauerte fast zwei Wochen, bis er erneut auftauchte. Jetzt hatte er mehr als zwei Dutzend Pima dabei. Er meldete als Erster, dass Apachen die Farm bei den Eagle Flats überfallen hätten. Lieutenant Hill stieß zuvor auf eine andere abgebrannte Farm und zwei Tote. Beim Ojo Negro überraschte sein Trupp dann zwei junge Apachen. Und das ist eine Tatsache, Bancroft. Die beiden hatten ein kleines Mädchen dabei, das sie töteten, als die Soldaten sie angriffen. Sie erwischten einen von ihnen. Sie können seinen Kopf in Captain Barkers Krankenzimmer bewundern. Er hat ihn in Spiritus gelegt, und Fletcher hat den Kopf sofort erkannt. Es handelt sich dabei um Rana, den Sohn von Big Rump, einem notorischen Räuber und Mörder. Fletcher zog sofort aus, um nach den Yavapai zu suchen, und ich bin davon überzeugt, dass er mir bald eine Nachricht zukommen lässt, wo wir diejenigen finden können, die für die Überfälle und die Morde verantwortlich sind. Davon bin ich überzeugt, Mister Bancroft.“


  Der Texaner legte den Kopf schief. „Ich wollte Sie nicht durcheinanderbringen, Sir“, sagte er schließlich, drehte sich um und betrat den Store. „Hast du Tabak, Henderson?“, fragte er den Sutler, während er im düsteren Zwielicht verschwand.


  Henderson spuckte einen Strahl Tabaksaft über die Balken des Vorbaus hinaus in den Staub des Platzes. „So, wie der das sagt, kann da schon was dran sein, Sir“, meinte er nachdenklich. „Dieser Fletcher ist verrückt.“ Der Sutler ging in seinen Laden zurück, während der Lieutenant noch einen Moment unschlüssig auf dem Vorbau stehen blieb. Er wippte ein paarmal auf seinen Stiefeln, drehte sich um und ging ins Hauptquartier, wo inzwischen auch Lieutenant Hill und Captain Barker eingetroffen waren. Die beiden spielten eine Partie Schach. Als Carr eintrat, nahm der Arzt dem Lieutenant die Königin weg. Hill schlug mit der Faust auf den Tisch und gab auf.


  „Stell für morgen früh einen Trupp zusammen, Arch“, sagte Carr. „Ich will mich mal ein bisschen in der Gegend umsehen.“


  Hill und Barker hoben überrascht den Kopf. Barkers Augen waren gerötet. Er griff nach einer Flasche, die bereits halb leer war. Mit zitternder Hand goss er zwei Gläser voll. Hill sagte, dass er genug habe, und Barker trank beide Gläser hintereinander leer, bevor er fragte, was denn überhaupt los sei.


  „Genau das will ich herausfinden“, erwiderte Carr. „Ich habe eben vernommen, dass mindestens drei Farmen in unserem Gebiet überfallen wurden. Ich weiß nicht, wieso unsere Patrouillen nie etwas davon bemerkt haben.“


  Archer Hill schob den Stuhl zurück und erhob sich. „Drei Farmen?“, fragte er zweifelnd. „Ausgerechnet jetzt, wo die Tonto sich am Salt River befinden?“


  „Es könnte sein, dass die Farmen noch überfallen wurden, bevor die Tonto zum Salt River zogen“, erwiderte Carr ruhig. „Es könnte aber auch sein, dass irgendwelche Yavapai die Überfälle verübt haben.“


  „Wer hat die Überfälle gemeldet?“, fragte Barker mit schwerer Zunge und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  „Ein Goldsucher namens Bancroft. Er kam von den Montezuma Wells herunter und befindet sich auf dem Weg in die Superstition Mountains. Arch, ich will mir die Sache selbst mal anschauen. Ich brauche eine Abteilung. Achtzehn Mann dürften genügen. Morrison und Russell sollen je einen Trupp aus ihren Kompanien zusammenstellen. Proviant für fünf Tage. Reichlich Munition. Es könnte sein, dass wir auf Yavapai stoßen.“


  „Wenn es keine Tonto waren, dann waren es Yavapai“, sagte Barker und lachte glucksend. „Dann hat Fletcher also doch recht gehabt.“


  Lieutenant Carr winkte ab. „Ich reite morgen in aller Frühe los. Du übernimmst das Kommando hier, Arch. Es könnte allerdings sein, dass Major Stanford hier eintrifft und das Fort übernimmt. Und falls Rothäute hier auftauchen, lasst sie nur nicht zu nahe an das Fort herankommen. Sie sollen jenseits des Greasewood Wash ihr Lager aufschlagen.“


  „Wir erwarten eine Fleischlieferung“, sagte Archer Hill. „Die müsste eigentlich an einem der nächsten Tage hier eintreffen. Müssten an die drei- oder vierhundert Rinder sein.“


  „Passt auf, dass man euch diese Steaks nicht klaut, bevor ihr eine Chance kriegt, sie zu braten“, meinte Carr und lachte. Er setzte sich an den Tisch, machte mit Hills Springer einen Zug und zwinkerte Barker zu. „Schach“, sagte er. „Du hast noch zwei Züge, Doc.“


  Barker machte den ersten Zug, räumte dann die Figuren mit einer einzigen Handbewegung ab und sagte: „Das Spiel ist aus, mein Freund. Und darauf trinken wir noch einen.“


  


  *


  


  Bancroft wollte Camp Reno am selben Tag wieder verlassen. Er hielt sich nur so lange im Fort auf, wie er dazu brauchte, die Maultiere zu tränken, beim Post Trader einzukaufen und seine Stiefel neu besohlen zu lassen. Eigentlich hätte ihn Lieutenant Carr gern als Kundschafter angeworben, aber Bancroft machte nicht den Eindruck, als ob er sich von der Suche nach dem Goldschatz hätte abhalten lassen.


  Am Nachmittag verließ der Texaner das Fort. Einige Stunden später traf einer von Fletchers Pima mit der Nachricht ein, dass Fletcher auf eine Bande von Apachen gestoßen sei. Fletcher hatte auf einem Zettel eine kurze Notiz geschrieben und eine Karte gezeichnet. Demnach befand er sich im nördlichen Teil der Mazatzal Mountains und zwar jenseits des Ruby Spring Plateaus. Er schrieb, er hätte die Apachenbande im Hornitos Canyon gestellt und warte jetzt auf Unterstützung durch die Armee. Der Pima war ziemlich erschöpft. Da im Fort keiner die Pima-Sprache beherrschte, konnte Carr ihn nicht ausfragen. Er versuchte es auf Spanisch, aber der Pima schien nichts über die niedergebrannten Farmen und ermordeten Amerikaner zu wissen. Da schickte ihn Carr in die Küche, wo er verpflegt wurde.


  Früh am Morgen des nächsten Tages, es war noch dunkel, hatten sich zwei Trupps auf dem Paradeplatz von Camp Reno aufgestellt. Schläfrige Soldaten saßen auf ihren Pferden und warteten auf Lieutenant C. C. C. Carr, der im Hauptquartier Lieutenant Archer Hill noch ein paar knappe Anweisungen gab. Sergeant Patrick Russell hatte Schwierigkeiten mit seinem Hengst, der furchtbar nervös war, herumtänzelte und ein paar Bocksprünge machte.


  Als Carr aus dem Hauptquartier kam, ging die Sonne auf. Die Adobe-Lehmhütten des Forts warfen lange Schattenbalken über den Paradeplatz. Eine Windbö blähte das Sternenbanner am Mast in der Mitte des Platzes auf. Ein Hahn krähte vom Giebel des Sutler Stores herunter. Es war ein Morgen wie jeder andere auch, und trotzdem war alles anders. Vorbei waren die Tage des Wartens auf einen Einsatzbefehl. Vorbei die Warterei auf den Moment, diese gottverlassene Gegend verlassen zu können, um woanders ihren Dienst zu tun. Vorbei die Ungewissheit, die Langeweile.


  Corporal Snyder, ein hagerer Bursche mit flachsblondem Haar, übergab Carr die Zügel seines Hengstes. Carr schwang sich in den Sattel und ritt seine Einheit ab. Neben Sergeant Russell zügelte er sein Pferd. Er richtete sich im Sattel auf. Die aufgehende Sonne färbte sein Gesicht rot. „Das ist nicht mehr einer der gewöhnlichen Patrouillenritte, meine Herren“, rief er den Soldaten zu. „Irgendwelche Rothäute haben Farmen niedergebrannt und Menschen ermordet. Wir werden dafür sorgen, dass sie bestraft werden.“


  Die Männer schwiegen. Sie waren bereit. Es bedurfte nicht mehr vieler Worte. Auf diesen Morgen hatten sie seit Monaten gewartet, aber keiner hatte eine Ahnung, was ihnen dort draußen im wilden Land der Apachen bevorstand. Sie waren aufgeregt. Hellwach. Bereit, mit Carr zu reiten. Und wenn auch nur einer daran dachte, dass der Ritt ins Verderben führen konnte, ließ er sich das nicht anmerken.


  Und Carr war erfahren genug, um die Männer nicht unnötig aufzustacheln. „Wir haben eine Aufgabe, Männer!“, erklärte er ihnen mit ruhiger Stimme. „Ich kann euch nicht sagen, was uns dort draußen erwartet, aber wir werden unsere verdammte Pflicht tun, für Gott und Vaterland.“


  Hartwig, ein junger Bursche der E-Kompanie, der ganz am Ende der Reihe auf seinem Pferd hockte, rief mit fast fröhlicher Stimme: „Wir kämpfen für die Vereinigten Staaten von Amerika, Sir! Wir kämpfen für den Frieden, und wir kämpfen für die Gerechtigkeit.“


  Der Mann rechts von ihm in der Reihe warf dem Jungen einen wütenden Blick zu. „Halt den Mund, Arschloch!“


  „Stimmt doch!“, schnaubte der Junge.


  Lieutenant Carr kniff die Augen etwas zusammen. Es schien, als ob er noch etwas sagen wollte, aber dann nahm er sein Pferd herum und ritt an. Sergeant Russell gab der Einheit den Befehl zum Abritt.


  Es war kurz vor fünf Uhr am Morgen, als der Lieutenant mit seinen zwei Trupps aus den Kompanien E und I der 1. US-Kavallerie Camp Reno verließ, um in seinem Einsatzgebiet nach dem Rechten zu sehen. Das, was ihm Bancroft am Tag zuvor gesagt hatte, hatte Carr in dieser Nacht lange nicht zur Ruhe kommen lassen. Fletcher war bestimmt kein Mann, der sich sein Vertrauen verdient hätte, und trotzdem glaubte er nicht, dass er und seine Pima für die Überfälle auf die Farmen verantwortlich waren. Der Beweis, dass sich Apachen im Tonto Basin aufgehalten hatten, befand sich in einem Glasbehälter in Dr. Barkers Krankenzimmer. Der Kopf von Rana, einem Sohn von Chief Big Rump.


  Der Lieutenant war ein Mann, der an die Richtigkeit seiner Aufgabe glaubte. Er war durch und durch Offizier. Dass man ihn allerdings ausgerechnet in einem Dreckscamp wie Camp Reno stationiert hatte, das konnte er nicht verstehen. Hier, in diesem vergessenen Posten, weitab von Prescott und Fort Whipple, gab es ja wirklich kaum eine Möglichkeit für einen guten Offizier, sich im Feld zu beweisen und dafür Lorbeeren zu ernten. Vielleicht erhielt er jetzt dazu eine unerwartete Gelegenheit. Ein heroischer Kampf gegen eine Horde wilder Apachen würde selbst im fernen Osten für Schlagzeilen sorgen und eine Beförderung zum Captain würde ihm garantiert sein.


  Im festen Glauben, dass ihm Gott im Kampf gegen die heidnischen Wilden beistehen würde, ritt Carr an der Spitze seiner kleinen Kolonne. Die unmittelbare Umgebung des Forts war ihm bekannt. Er brauchte keinen Kundschafter. Bancroft sollte seiner Gier nach Gold frönen, er selbst war als Offizier der Vereinigten Staaten von Amerika für höhere Aufgaben geschaffen. Zuversichtlich folgte Carr dem Karrenweg, der von Camp Reno zu den Montezuma Wells führte. Der Pima ritt dem Trupp ein Stück voran. Carr meinte, ihm vertrauen zu können. Egal was Bancroft behauptete, die Pima hatten sich dafür entschieden, sich im Kampf gegen ihre Todfeinde mit den Amerikanern zu verbrüdern. Im Gegensatz zu den Apachen waren die Pima keine gottlosen Geschöpfe mehr. Sie hatten das Wort Gottes vernommen und waren dadurch der ewigen Verdammnis entronnen.


  So dachte Carr. So dachten sie alle. Und sollten in einer unbestimmten Zukunft die Pima einmal nicht mehr gebraucht werden, wenn der Kampf gegen die Apachen gewonnen war und auch in der Apacheria Friede eingekehrt war, würden andere zu entscheiden haben, was mit den Pima geschehen sollte. Ob sie würdig sein würden, Amerikaner zu werden und welche Rechte sie sich als Verbündete Amerikas verdient hatten.


  Der Pima kannte den einen Pfad zum Ruby Plateau und von dort zum Hornitos Canyon. Es war ein unübersichtliches Gebiet, in das Carr noch nie eingedrungen war. Er wusste nur, dass es sich um ein wildes Stück der Apacheria handelte, bergig und deshalb ziemlich unübersichtlich. Für den Lieutenant war klar, dass er höllisch aufpassen musste, um mit seinem Trupp nicht in einen Hinterhalt zu geraten. Seine Soldaten mochten den Apachen in Ausrüstung und Bewaffnung hoch überlegen sein, aber die Geschichte der vergangenen Jahre hatte gezeigt, dass Kavallerieeinheiten mit ihrer herkömmlichen Kampfart den Apachen und ihrer Guerillataktik meistens unterlegen waren. Die Schwerfälligkeit berittener Soldaten in schwierigem Gelände war hinlänglich bekannt. Wer nicht aufpasste, hatte gegen die schnell agierenden Apachenkrieger kaum eine Chance, den Kampf zu gewinnen. Falls Fletcher tatsächlich eine Bande von Big Rumps Yavapai aufgespürt hatte, konnte es inzwischen in den Bergen längst von Apachen wimmeln, die nur darauf warteten, die verhassten Pferdesoldaten der Weißaugen aus sicheren Verstecken heraus anzugreifen und zu vernichten.


  Als er seinem Trupp die erste Marschpause gönnte, ließ es sich Carr nicht nehmen, seine Soldaten zu warnen. Inzwischen hatten sie sich alle eingeritten und zumindest einige von ihnen spürten jetzt, dass dieser Ritt auch in die Hölle führen konnte. Carr klärte sie über die Sachlage auf, so wie er sie kannte. Die Männer hörten ihm aufmerksam zu. Die Worte Carrs vermittelten ihnen die Dringlichkeit, von nun an wachsam zu bleiben und für den Ernstfall bereit zu sein. „Der Pima, der uns führt, mag ein guter Kundschafter sein, aber ich verlange von jedem von euch, dass er seine Augen und Ohren offen hält, damit uns nicht die geringste Kleinigkeit entgeht, die uns vor einer Gefahr warnen könnte. Von jetzt an wird nicht mehr im Sattel geschlafen, meine Herren. Das gilt für alle.“


  „Keine Träume mehr, Sir?“, fragte ein alter Haudegen, dessen linke Gesichtshälfte von einer vernarbten Säbelwunde entstellt war.


  „Wir wollen alle nach Camp Reno zurückkehren, McCaffrey“, sagte Carr mit einem Lächeln. „Und möglichst nicht quer im Sattel.“


  Obwohl er es in einem scherzhaften Ton sagte, begriffen sie alle den Ernst seiner Worte. Nachdem sie ihre Pferde getränkt und sich selbst verpflegt hatten, brachen sie auf. Am ersten Tag schaffte die kleine Einheit aus Camp Reno fast vierzig Meilen. Das erste Lager wurde in einem Canyon in den Fußhügeln der Mazatzal Mountains eingerichtet. Die Nacht war warm. Carr ließ Doppelwachen aufstellen. Nichts geschah.


  Am nächsten Tag erreichte die Einheit das Ruby Plateau. Als die Sonne untergegangen war, schlugen die Soldaten im Schutz einiger Felswände ihr Lager auf. Und in dieser Nacht herrschte Unruhe. Die Wachen hörten Hufschläge. Schreie zerrissen die Stille der Nacht. Kläfflaute und Kojotengeheul ertönten, aber die erfahrenen Soldaten wussten, dass es sich nicht um Tiere, sondern um Indianer handelte.


  Es war kurz nach Mitternacht, als Corporal Snyder bei einer Wachkontrolle feststellte, dass der Pima verschwunden war. Er schlug sofort Alarm. In wenigen Sekunden waren die Soldaten einsatzbereit und starrten mit schussbereiten Gewehren in den Händen in die Finsternis der Nacht hinaus. Ein Mann aus der Kompanie E feuerte plötzlich. Der Widerhall des Schusses wühlte zwischen den Felsen und verlor sich über dem Plateau. Nichts geschah. Der Soldat, der geschossen hatte, behauptete, er hätte mehrere Gestalten gesehen, die sich seiner Stellung genähert hätten.


  Als ihn Lieutenant Carr fragte, was er denn genau gesehen hätte, antwortete der Mann, dass er einige dunkle Gestalten gesehen hätte, gesichtslose Silhouetten.


  „Aufpassen, Leute!“, rief Carr leise.


  Die Soldaten kauerten hinter Felsen und hinter Büschen, die Gewehre im Anschlag, den Finger am Drücker. Plötzlich erklang wieder Hufschlag, der sich jedoch rasch entfernte. Dann wurde es still. Kein Laut war mehr zu hören. Carr ließ fast eine halbe Stunde verstreichen, ehe er sechs Leute ausschickte, um die Gegend zu erkunden. Sie kamen nach wenigen Minuten zurück und meldeten ihm, dass sie niemanden gesehen hätten.


  Corporal Snyder sagte: „Das müssen Geister gewesen sein, Lieutenant. Da draußen ist auf jeden Fall keine Menschenseele.“


  „Und wie kommt frische Pferdescheiße an meine Stiefelsohle?“, zischte Corporal Russell.


  „Von deinem eigenen Gaul“, sagte einer der Rekruten und lachte leise.


  „Mein Gaul steht dort drüben, verdammt. Nein, das waren verdammte Rothäute, keine Frage.“


  „Und wo steckt unser Pima?“, fragte Lieutenant Carr.


  Niemand wusste, was mit ihm passiert war. Eine der Wachen, die für die Sicherheit der Pferde verantwortlich war, meldete, dass das Pferd des Pima verschwunden war. Außerdem wurde festgestellt, dass der Pima sein Gewehr, einen Vorderlader, zurückgelassen hatte. Es lag bei seiner Decke am Boden. Carr ließ das Lager für den Rest der Nacht durch vier Doppelposten bewachen. Trotzdem schlief kaum jemand.


  Am Morgen, noch bevor es Tag wurde, bezogen die Soldaten Stellung. Dies geschah schnell und so leise wie nur möglich. Sie rechneten alle mit einem Überfall bei Sonnenaufgang. Das war die Zeit der Apachen. Bei Dunkelheit griffen sie nie an. Sie hatten Angst vor den Schlangen und vor den Geistern.


  Die Dämmerung kroch die Hänge herauf und über das Plateau hinweg. Im Osten, jenseits des Tonto Basins und über den Gipfeln der Sierra Ancha, leuchtete der Himmel wie Gold. Dann ging die Sonne auf. Nichts geschah. Um ihr Lager herum rührte sich nichts. Die Soldaten atmeten auf, sicherten die Gewehre und räumten ihre Sachen zusammen. In einer Sandmulde, etwa dreihundert Yards vom Lager entfernt, fanden die Soldaten Spuren von mehr als zwei Dutzend Pferden. Die Abdrücke stammten von unbeschlagenen Hufen.


  „Apachen hätten versucht, wenigstens unsere Pferde in Stampede zu versetzen“, meinte Patrick Russell. „Das waren keine Apachen.“


  „Vielleicht war das eine Heerschar des Himmels“, sagte einer der Soldaten mit beißendem Spott in der Stimme. „Kleine, nackte Engelchen mit gebrochenen Flügeln.“


  „Red keinen Scheiß, Barnes!“, schnappte einer der anderen Soldaten.


  C. C. C. Carr dachte an das, was Bancroft gesagt hatte. Waren es die Pima, die in dieser Nacht vorbeigezogen waren? Die Pima von Fletcher? Befanden sie sich auf dem Weg zurück in ihre Dörfer? Und wo blieb Fletcher, der sie führte?


  Carr besprach sich mit seinen Unteroffizieren und teilte ihnen zum ersten Mal mit, was ihm Bancroft gesagt hatte. „Ehrlich gesagt, meine Herren, mir kommt diese ganze Sache nicht mehr geheuer vor.“


  „Fletcher und seine Pima sind auf unserer Seite“, gab Corporal Snyder zu bedenken. „Welchen Grund gäbe es, ein doppeltes Spiel zu treiben?“


  Weder Carr noch Russell oder einer der anderen Unteroffiziere konnten ihm auf diese Frage eine Antwort geben, aber er hoffte, dass er bald für vieles, was geschehen war, eine Erklärung fand.


  „Wenn es stimmt, was mir Bancroft gesagt hat, dann will Fletcher nur dafür sorgen, dass endlich der Krieg beginnt“, erklärte Carr.


  Sergeant Russell räusperte sich. „Mit Verlaub, Sir, mir persönlich ist es egal, welche Absichten dieser Fletcher und seine Pima haben. Wir sind zwei Tagesritte von Camp Reno entfernt. Von mir aus kann es endlich losgehen.“


  Russell war nicht der Einzige, der so dachte.


  DIE ZEIT ZUM TÖTEN


  


  Pima Jim Fletcher schluckte Blut, das in seinem Hals hängen geblieben war. Er hatte den bitteren Geschmack auf der Zunge, der jedes Mal zurückblieb, wenn ein Hustenanfall vorüber war. Auf seinem Gesicht glitzerte der Schweiß. In den tief liegenden Augen spiegelte sich der flackernde Schein des Feuers. Haarbüschel hingen ihm in der Stirn. Er beugte sich vor und warf das blutige Taschentuch in die Flammen. Seine Finger zitterten dabei. Er hatte das Gefühl, als sei in ihm alles wund. Er konnte nicht schlafen. Seine Pima lagen in der Mulde zwischen den Felsen. Einer von ihnen war verletzt. Eine Kugel hatte ihm den Daumen und den Zeigefinger der linken Hand weggerissen. Er musste furchtbare Schmerzen haben, obwohl ihm Fletcher etwas von seiner eigenen Medizin gegeben hatte.


  Das kleine Feuer brannte in einer Felsnische. Ab und zu legte Fletcher trockene Äste in die Flammen, damit es nicht ausging. Er brauchte die Hitze, die wenigstens seine Hände und sein Gesicht wärmten, ohne dass sie allerdings die Kälte der Nacht davon abhalten konnte, an Fletchers Knochen zu nagen. Er fror innerlich. Manchmal wurde er von Schüttelfrösten gepackt. Seine Füße waren eiskalt. Fletcher schloss die Augen und lehnte sich gegen die Felswand. Über ihm wölbte sich ein wolkenloser Himmel. Dort, wo der Mond aufgehen würde, hatte der Himmel einen silbernen Schimmer. Über Fletchers Kopf ragten senkrecht die Felsen auf. Durch eine Lücke zwischen zwei Steinbrocken konnte Fletcher die gegenüberliegende Canyonwand sehen. Oben lag ein Streifen davon im Licht des Mondes. Der Eingang zur Höhle, in der sich die Apachen verkrochen hatten, befand sich allerdings im Schatten. Nur ein Stück des Pfades war von Fletchers Position aus gut zu erkennen. Ab und zu starrte Fletcher lange zur Canyonwand hinüber, aber seine Gedanken waren weit weg. Er dachte zurück an die Zeit, als für ihn die Welt noch in Ordnung gewesen war. Er dachte zurück an seine Jugendjahre, erinnerte sich an Kleinigkeiten, die ihm nie mehr in den Sinn gekommen waren und jetzt plötzlich ganz scharf aus den Nebeln der Vergangenheit auftauchten.


  Wie er sich mit seiner Mutter und seinen zwei Schwestern in den Wäldern von Minnesota vor den Rothäuten versteckt hatte. Wie sein Onkel bei der Aussaat von Mais auf dem offenen Feld von Indianern erschossen wurde. An den Tod von Libby O’Reilly, die im Fluss ertrunken war. An den Tag, als er zum ersten Mal dem Mädchen begegnet war, das er später heiratete. Das Leben, so schien es ihm, war viel zu schnell vorbeigegangen und kein einziger Traum, den er als Kind geträumt hatte, war für ihn in Erfüllung gegangen. Den Tod empfand er nicht als eine Bedrohung. Nein, der Tod würde ihn von allem Übel erlösen.


  Der Schrei eines Falken riss ihn aus seinen Gedanken. Einer der Pima erwachte und stand sofort auf. Er sah sich ängstlich um und weckte die anderen.


  „Was ist los?“, fragte Fletcher, verärgert über die Störung.


  Einer von ihnen kam herüber. „Es ist etwas nicht in Ordnung“, sagte er. „Der Falke hat mich aufgeweckt.“


  Fletcher erhob sich. Er nahm seine Winchester auf und ging zu einem Felsvorsprung. Unter ihm öffnete sich der schwarze Schlund des Canyons. Es war so still, dass Fletcher das Geräusch hören konnte, mit dem der Wind an den Felswänden entlangstrich. Der Mond ging auf. Drüben lag jetzt die Höhlenöffnung im hellen Licht. Fletcher starrte aus brennenden Augen hinüber. Der Pfad war gut zu sehen. Der Kadaver des toten Pferdes lag noch immer auf dem Felsvorsprung. Es sah aus wie ein Felsbrocken. Fletcher kniete nieder und legte seine Winchester an. Er zielte auf den Höhleneingang und drückte ab. Donnernd löste sich der Schuss. Das Echo prallte von den Felswänden zurück, stürzte krachend in die Tiefe des Canyons und rollte durch die unendliche Finsternis wie ein mächtiges Grollen des Satans.


  Fletcher lachte bei diesem Gedanken und schoss noch einmal. Er hatte keine Ahnung, ob seine Kugeln den Apachen gefährlich werden konnten, aber darauf kam es ihm auch nicht an. Er wollte seinen Pima zeigen, dass diese Nacht ihm gehörte. Er wollte ihnen zeigen, dass jetzt seine Zeit gekommen war und sie sich vor nichts zu fürchten hatten.


  Die Pima standen stocksteif. Nur der Verletzte lag noch am Boden. Blasses Mondlicht zeichnete ihre Gesichter. Sie hatten Angst. Fletcher konnte es deutlich erkennen. Sie fürchteten sich noch immer vor dem dämonischen Riesen auf dem schwarzen Pferd.


  „Scheißkerle!“, schnappte er. „Macht euch doch nicht ins Hemd, ihr Scheißkerle!“


  Sie starrten ihn an. Keiner wagte es, etwas zu sagen. Der Pima, der am Boden lag, versuchte aufzustehen. Er schaffte es nach einer Weile. Plötzlich zerriss wieder ein gellender Schrei die Nacht. Die Pima duckten sich. Einer von ihnen zeigte zum Himmel hoch. Für Sekunden war ein schwarzer Schatten zu erkennen, der lautlos über ihnen schwebte.


  „Das ist ein ganz gewöhnlicher Nachtfalke, ihr Idioten!“ Fletcher lachte laut auf. Und in ihrer Sprache fügte er hinzu: „Ihr seid doch Krieger und keine Weiber?“


  „Wir sind Krieger“, sagte der Älteste von ihnen. „Wir sind Krieger, aber wir wissen, dass es keinen Sinn hat, gegen die Geisterschatten zu kämpfen. Wir würden alle sterben.“


  Kopfschüttelnd versuchte Fletcher zu erklären, dass ein ganz gewöhnlicher Vogel nicht ein Geisterschatten sein konnte und dass sie sich ruhig wieder schlafen legen sollten. Nach einer Weile beruhigten sie sich, und zwei von ihnen hockten sich an das Feuer. Einer legte sich lang, und der Verletzte setzte sich im Schatten eines Felsens nieder. Fast eine halbe Stunde war verstrichen, als irgendwo ein Stein zerplatzte. Die Pima sprangen sofort wieder auf. Eduardo, der älteste von ihnen, griff nach seinem Gewehr. Als er sich aufrichtete, war für Sekunden ein zischendes Geräusch zu hören. Eduardo riss den Mund auf. Ein gurgelnder Schrei brach über seine Lippen, er taumelte ein paar Schritte durch die Mulde. Aus seinem Rücken ragte der gefiederte Schaft eines Pfeiles. Die Spitze und ein Stück des Schaftes ragten aus seiner Brust. Eduardo drehte sich langsam, sank in die Knie und fiel vornüber in das Feuer. Das Knacken, mit dem der Pfeil zerbrach, war deutlich zu hören.


  Im nächsten Moment durchbrach erneut der Schrei eines Falken die Nacht. Fletcher warf den Kopf hoch. Der Falke flog genau über ihm. Er flatterte, stürzte sich nieder, tauchte in den Schatten der Felsen und flog hoch in das Licht des Mondes.


  „Gottverdammter Vogel!“, brüllte Fletcher. Er legte an und feuerte mit der Winchester auf den Raubvogel. Der Falke wirbelte durch die Luft. Es schien, als ob Fletcher ihn getroffen hätte. Er stürzte, tauchte im Schatten der Felsen ein und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Fletcher lud mit zitternden Händen die Winchester nach. „Da habt ihr euren Schattengeist!“, rief er. „Los, nehmt eure Waffen! Es scheint, als ob die Apachen doch einen Weg aus …“ Er brach ab und blickte sich gehetzt um. Die Pima waren weg. Nur Eduardo lag mit dem Oberkörper im Feuer, das ausgegangen war. Nur noch ein Aststück brannte. Es roch nach verbranntem Fleisch. Die Glut leuchtete auf, als ein sanfter Windstoß den Weg in die Mulde fand.


  Leicht geduckt drehte sich Fletcher im Kreis. Niemand war zu sehen. Die Felsen warfen Schatten. Der Rauch des Feuers brannte in Fletchers Augen. „Wo seid ihr?“, brüllte er heiser. Seine Stimme brach sich an den Felswänden. Eine Antwort bekam er nicht. Er lief zum Rand des Felsvorsprungs und blickte hinunter in die Schlucht, wo die Pferde standen. Keine Spur von den Pima, kein Geräusch. Fletcher drückte sich in eine Felsnische. Der Schweiß auf seinem Gesicht war jetzt eiskalt. Er hörte seinen eigenen Pulsschlag hämmern. Minutenlang rührte er sich nicht vom Fleck. Den Zeigefinger hatte er am Abzug seiner Winchester. Aber ihm bot sich kein Ziel, nichts rührte sich. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus den Augenhöhlen und erhob sich langsam. In diesem Augenblick tauchten unten im Canyon Gestalten auf, die auf die Pferde zuliefen. Es waren die Pima.


  Fletcher riss die Winchester an die Schulter. „Wo lauft ihr hin, ihr verfluchten Weiber!“, brüllte er in der Pima-Sprache in die Schlucht hinunter. „Bleibt stehen und kämpft mit mir! Bleibt stehen! Es gibt Apachen zu töten!“


  Die Pima rannten weiter, und Fletcher feuerte auf sie. Einer von ihnen brach zusammen. Es war der, der nur noch drei Finger an einer Hand hatte. Die anderen beiden erreichten die Pferde, die an Büschen festgemacht waren. Die Pferde waren gesattelt und aufgezäumt. Die beiden Pima lösten die Zügel. Der Dritte kroch auf allen vieren durch das Bachbett. Plötzlich richtete er sich auf den Knien auf, und Fletcher konnte deutlich erkennen, dass ein Pfeil in seinem Genick steckte. Der Pima kippte vornüber. Fletcher warf sich herum. Etwa zwanzig Yards von ihm, auf einem Felsgrat, stand eine dunkle Gestalt. Mondlicht zeichnete die Konturen eines nackten Körpers. Ein gellender Kriegsschrei zerriss die Nacht, und als Fletcher sein Gewehr hochriss, tauchte die Gestalt im Felsschatten unter.


  


  *


  


  Black Horse presste sich gegen einen großen Felsbrocken. Er befand sich am oberen Rand des Geröllhanges. Die Pima, die die Pferde losbanden, kauerten hinter einem Catclaw-Busch. Er konnte keinen von ihnen deutlich genug sehen, um ihn mit einem Pfeil zu töten. Black Horse hatte den anderen erwischt, der über das kleine Plateau gekrochen war.


  Der erste Pima tauchte auf. Er war ein kleiner, drahtiger Mann, der sein Pferd an den Zügeln führte. Am Rande des Plateaus wartete er auf seinen Gefährten, einen Jungen mit einem hellen Pferd. Black Horse spannte den Bogen. Er wartete geduldig. Erst als der Junge bei seinem Begleiter ankam und mit diesem ein paar Worte wechselte, ließ er den Pfeil fliegen. Die Sehne schlug hart gegen den ledernen Unterarmschutz, den Black Horse hinter dem linken Handgelenk trug. Der Pfeil war für Sekunden nur ein Punkt in der Nacht. Black Horse konnte ihn genau sehen und bis ins Ziel verfolgen. Der Pfeil traf den Älteren der beiden. Er krümmte sich zusammen, als wäre er von einem Hufschlag in den Leib getroffen worden, taumelte einige Schritte vorwärts und fiel in die Knie. Vergeblich versuchte er, sein Pferd an den Zügeln festzuhalten. Es riss sich los, drehte sich und jagte davon. Black Horse legte den zweiten Pfeil auf die Sehne, als sich der Junge auf den Rücken seines Falben schwang. Mit einem gellenden Schrei auf den Lippen galoppierte er davon, und Black Horses zweiter Pfeil vermochte ihn nicht mehr einzuholen.


  Inzwischen hatte der andere den Schaft des Pfeils mit beiden Händen gepackt. Mit einem kräftigen Ruck riss er ihn sich aus den Leib und warf ihn zu Boden. Ächzend kam er auf die Beine, taumelte ein paar Schritte, stürzte in das Gestrüpp und blieb in einem Gewirr von dornenbewehrten Ästen hängen.


  Langsam löste sich Black Horse von der Felswand und lief über einen Vorsprung zum Abhang. Irgendwo im Schatten der Felswände befand sich Fletcher. Black Horse entdeckte aber nur den Pima, der versuchte, sich aus dem Geäst des Busches zu befreien. Doch die starken Äste wollten ihn nicht los lassen. Black Horse nahm den Pfeil von der Sehne und steckte ihn in den Köcher zurück. Er hängte den Bogen über seinen Rücken und ergriff die Winchester, die er hier zurückgelassen hatte. Mit dem Gewehr in der linken Hand tastete er sich an der Felswand entlang in die Schlucht hinunter bis zur Stelle, wo der Pima im Busch hing. Seine Kräfte waren erlahmt, als sich Black Horse bei ihm niederkauerte. Der Pima riss die Augen auf und stieß einen angsterfüllten Schrei aus.


  „Du hast Frauen und Kinder getötet, Pima!“, sagte Black Horse rau. Er zog sein Bowiemesser aus dem Gürtel und stieß es dem Pima tief in die Brust.


  


  *


  


  Fletcher warf sich herum. Für den Bruchteil einer Sekunde bemerkte er den Schatten. Er schoss. Im grellen Mündungsfeuer seiner Winchester sah er die Gestalt klar und deutlich, die keine zehn Schritte von ihm entfernt stand, geduckt wie ein zum Sprung bereiter Puma.


  „Stirb, verdammter Apache!“, schrie Fletcher und feuerte noch drei Kugeln in die Richtung. Aber während er schoss, begriff er, dass die Kugeln verschwendet waren. Die Gestalt war ein Schatten. Ein Dämon aus der Hölle, der gekommen war, um ihn dorthin zu begleiten. Fletcher ging langsam rückwärts. Er hatte keine Angst, obwohl er jetzt die Nähe des Todes deutlicher spürte als je zuvor. Er war bereit, sich ein letztes Mal zu wehren. Er hatte die Zähne fest zusammengepresst. Unter der dicken Rohhautsohle seiner Mokassins, die seine junge Pimafrau für ihn angefertigt hatte, zerbarst ein Stein. Das knirschende Geräusch war laut genug, ihn zu erschrecken. Fletcher blieb abrupt stehen. „Zeig dich, wenn du der Tod bist!“, stieß er hervor. Seine Stimme wurde heiser. „Komm her und kämpfe!“


  Er erhielt keine Antwort. Langsam bewegte er sich auf eine Felsnische zu. Als er sie fast erreicht hatte, nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Er wirbelte herum. Deutlich sah er die Umrisse eines Mannes, der regungslos auf einem Felsbrocken stand.


  Fletcher duckte sich. „Wer bist du?“, fragte er scharf. „Ein verfluchter Geist oder nur ein verdammter Apache?“


  Fletcher erhielt keine Antwort.


  „Gottverdammt, wer bist du?“, keuchte er.


  „Delgado, der Apache.“


  „Dann bist du der, der Owl Head getötet hat“, stieß Fletcher hervor. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Weißt du was, du dämlicher Hund? Mein Gewehr zeigt ganz genau auf dein Herz.“


  „Dann schieß, Fletcher!“, sagte die Stimme ruhig.


  Fletcher feuerte. Der Mündungsblitz erfasste den Apachen mitten in der Bewegung. Die Kugel aber verfehlte ihn. Und dieses Mal drückte Fletcher kein zweites Mal mehr ab, denn er wusste, dass er den Apachen nicht treffen würde. Stattdessen stieß er eine neue Patrone in den Lauf und blieb lange regungslos stehen. Nichts geschah, aber er ahnte, dass der Apache ihn hätte töten können. Mit hassverzerrtem Gesicht ging er zu der Stelle, wo der Apache gestanden hatte. Er blieb bei dem Felsbrocken stehen und versuchte die Dunkelheit in den Felsschatten mit seinen Augen zu durchdringen. „Worauf wartest du, Apache?“, brüllte er. „Komm her, wenn du den Mut dazu hast! Komm her und …“


  Fletcher wurde vom Schrei des Falken unterbrochen. Auf einem Felsen über seinem Kopf tauchte eine Gestalt auf. Fletcher warf den Kopf hoch, riss die Winchester an die Schulter und schoss. Er schoss, bis der Hammer leer aufschlug. Pulverrauch stieg ihm in die Nase. Er spürte, wie der Husten kam. Er versuchte, ihn zu unterdrücken. Pfeifend holte er Luft und hielt sekundenlang den Atem an. Dann brach ein bellender Laut über seine Lippen. Er merkte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren drang. Verzweifelt blickte er sich um, suchte nach einem Platz, wo er Schutz finden konnte, und entdeckte eine kleine Felsnische, die sich kaum zehn Schritte von ihm entfernt befand. Dort konnte er sich verstecken. Hustend lief er auf sie zu, erreichte sie und fiel auf die Knie. Auf allen vieren kroch er in die Nische hinein. Als er mit der Schulter gegen den Fels stieß, drehte er sich um. Für einen Moment verkrampfte sich alles in ihm, als er die Gestalt erblickte, die jetzt dort stand, wo er vorhin losgelaufen war. Mit zitternden Händen hob er seine Winchester an. Beim Versuch, den Hustenanfall zurückzuhalten, brach ihm der Schweiß aus allen Poren. Er vermochte den Hammer nicht mehr zu spannen, um den Abzug durchzuziehen. Die Winchester fiel ihm aus den Händen. Er griff sich an den Hals, so, als könnte er den Krampf zurückhalten.


  Wie durch glühende Schleier hindurch sah er, wie der Apache sich bewegte. Er kam langsam auf ihn zu, geduckt, lautlos, mit einem Gewehr im Anschlag.


  


  *


  


  Es dauerte eine Weile, bis Fletcher begriff, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Und im ersten Moment wusste er nicht, wo er sich befand und was geschehen war. Der Blutverlust hatte ihn geschwächt. Er fror erbärmlich und versuchte vergeblich aufzustehen. Unendlich langsam kroch er über den Fels. Sein Atem ging jetzt schnell und keuchend. Jede Bewegung strengte ihn an. Nur ganz langsam wurde sein Kopf klar und er begann sich zu erinnern, was passiert war. Er erinnerte sich an den Apachen. Und er hörte, wie er dessen Namen flüsterte. „Delgado.“ Dann schrie er ihn. „Delgado!“ Seine Stimme hallte von den Felsen zurück. „Du verfluchter Hund, zeige dich!“ Er richtete sich schwankend auf, wollte zum Gürtel greifen, merkte aber in diesem Moment, dass er nackt war. Er trug nichts mehr. Nur noch die dünne Goldkette mit dem Anhänger hing an seinem Hals.


  Er sah sich um. Niemand war zu sehen. Kein Geräusch war zu hören. Seine Winchester war verschwunden. Nichts war ihm geblieben.


  Fletcher richtete sich auf den Knien auf. „Wo bist du, Apache?“, stöhnte er. „Ich weiß, dass du da bist. Komm her!“ Er lauschte seiner eigenen Stimme nach. Als sie verhallt war, herrschte wieder Stille. Fletcher taumelte hoch, blickte sich nach allen Seiten um, aber der Apache blieb verschwunden. „Töte mich, Apache!“, schrie er, und seine Stimme überschlug sich. „Töte mich!“ Nichts geschah. Fletcher löste sich vom Felsbrocken. Er stolperte den Pfad hinunter, den die Pima genommen hatten, fiel einige Male hin und blieb schließlich reglos auf dem blanken Fels liegen. Über ihm der Himmel. Ein kreischendes Flammenmeer voller Gesichter. Das Gesicht seiner Mutter, seiner Frau und seiner Kinder. Das Gesicht eines Engels, den er in einer kleinen Kirche in New Mexico vom Altar geschossen hatte. Ströme aus Blut.


  Fletcher streckte eine Hand aus. „Ich bin da“, stöhnte er. „Gib mir deine Hand!“


  Allein, da war keiner, der sie genommen hätte.


  


  *


  


  „Ein Tier“, sagte Sergeant Russell zu Lieutenant Carr. Die beiden waren der Kolonne ein Stück vorausgeritten und befanden sich knapp zwei Meilen von der Öffnung des Hornitos Canyons entfernt. Es war Mittag. Die Sonne stand senkrecht über dem Land. Die Berge vor ihnen schwammen in heißen Luftströmungen. Lieutenant Carrs Augen brannten vom Schweiß, der ihm über die Stirn lief und durch die Wimpern sickerte. Er blickte hinüber zur Uferböschung eines ausgetrockneten Bachbettes. Dort bewegte sich etwas im Schattengewirr eines Palo Verdes. Carr zog sein Teleskop aus der Satteltasche, setzte es ans Auge und suchte nach dem Baum. Er fand ihn und richtete das Teleskop auf den Schatten an der Böschung. Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.


  „Mein Gott“, stieß er mit herausgepresstem Atem hervor. „Das ist … ein Mensch!“ Carr übergab das Teleskop seinem Sergeant.


  Der blickte lange hindurch, bevor er es vom Auge nahm. „Das ist Fletcher“, sagte er mit heiserer Stimme. „Ich bin sicher, dass dies Pima Jim Fletcher ist.“


  Der Lieutenant und der Sergeant spornten ihre Pferde an. Sie durchquerten eine zerfurchte Senke, trieben ihre Pferde einen Hang hoch und ritten das Bachbett entlang. Fast gleichzeitig erreichten sie den Palo Verde. Sie hielten an und sprangen aus den Sätteln. Carr kniete bei Fletcher nieder, während Sergeant Russell die Wasserflasche vom Sattel nahm und den Pfropfen mit den Zähnen herauszog. Dabei verschüttete er etwas von dem Wasser, ließ sich neben Fletcher nieder und schnaufte: „Hier, Fletcher, trink!“


  Fletchers Gesicht war leichenblass. Er öffnete die entzündeten Augenlider. In seinen Augen leuchtete grell die weiße Sonne. Er machte seinen Mund auf, und Russell träufelte ihm ein bisschen Wasser über die Lippen. Fletcher schluckte mühsam. Nach einer Weile konnte er den Kopf leicht anheben. Sein Blick ging hinüber zu den Felsen. „Wo … wo ist er?“, fragte er leise.


  „Wer?“, fragte Carr. „Wen meinst du, Jim?“


  „Der … der Apache.“


  Carr warf den Kopf herum. Er blickte zu den Felsen hinüber. Auch Russell suchte das Gelände ab. Aber nirgendwo war ein Apache zu sehen. Nur hoch über den Felstürmen schwebte ein Falke, ließ sich von den Aufwinden treiben und flog weite Kreise im gleißenden Licht der Mittagssonne.


  „Ich sehe keinen Apachen, Jim“, sagte Carr rau. „Wo hast du einen Apachen gesehen?“


  Fletcher verzog das Gesicht. „Ich … ich dachte, er wäre in der Nähe, wenn ich sterbe“, presste er mühsam hervor. „Er war die ganze Zeit da. Dort drüben kauerte er. Hat mir beim Sterben zugeschaut.“


  „Von wem redest du, Fletcher?“, fragte Russell. „Außer mir und dem Lieutenant ist niemand da.“


  „Sein Name ist Delgado“, röchelte Fletcher.


  „Delgado?“


  „Er hat die Pima in die Flucht geschlagen.“


  „Er allein?“, fragte Russell ungläubig.


  Fletcher hob den Kopf und nickte. „Ihn werdet ihr nie besiegen“, sagte er.


  Russell sah sich um, erhob sich und ging zur Stelle hinüber, auf die Fletcher gezeigt hatte. Keine Spuren. Nichts deutete darauf hin, dass sich hier ein Mensch aufgehalten hatte. Es gab nur Spuren vom Blut, das Pima Jim Fletcher erbrochen hatte.


  „Warum bist du nackt, Fletcher?“, fragte Russell, als er zurückkehrte. „Wo sind deine verdammten Klamotten?“


  Fletcher wusste es nicht. Mit der rechten Hand griff er nach dem Amulett an seiner Halskette.


  „Ist das deine Frau, Fletcher?“, fragte ihn der Sergeant.


  Fletcher riss das Amulett von der Kette und ballte seine Hand zur Faust. So fest hielt er das Amulett darin, dass sein Arm zu zittern anfing.


  „Jim, wir bringen dich von hier weg“, sagte Carr und erhob sich.


  Fletcher lächelte. „Ich gehe nirgendwo mehr hin, Cam“, sagte er leise. „Nicht hier, auf dieser verfluchten Erde.“ Und mit dem letzten Wort fiel sein Kopf zur Seite. Er röchelte kurz, holte noch einmal tief Luft und verdrehte die Augen.


  Lieutenant Carr legte ihm die Finger gegen den Hals. „Nichts“, sagte er nach einer Weile und erhob sich.


  Der Falke flog über die Felstürme hinweg.


  „Seine Pima haben ihn aus irgendeinem Grund im Stich gelassen“, sagte Russell. Er trank selbst einen Schluck aus der Flasche, stieß den Pfropfen wieder hinein und ging zu seinem Pferd. „Und dann haben ihn die Apachen erwischt. Sie haben ihm alles weggenommen und ihn ausgezogen.“


  „Und warum haben sie ihn nicht getötet?“, fragte Carr ärgerlich. „Warum zum Teufel haben sie ihn nicht getötet?“


  Russell hängte die Flasche an den Sattel seines Pferdes. Plötzlich verharrte er mitten in der Bewegung. Seine Augen zogen sich leicht zusammen. „Dort!“, stieß er leise hervor. „Neben dem Felsen, der drei nebeneinanderliegende Kerben hat, da stehen doch zwei!“


  Lieutenant Carr beschattete die Augen mit seiner Hand. Er blickte zu den Felsen hinauf, und für einen Moment glaubte er, zwei Gestalten erkennen zu können, die sich kaum von der Farbe des Gesteins abhoben. Er griff nach dem Teleskop und richtete es auf die Felsen.


  „Verdammt, jetzt kann ich nichts mehr sehen“, fluchte Sergeant Russell. „Sie sind verschwunden, als wären sie vom Erdboden verschluckt worden. Es waren zwei. Für einen Augenblick habe ich sie ganz deutlich gesehen.“


  Carr suchte mit seinem Teleskop weiter die Felsen ab. Vergeblich. Die beiden Gestalten blieben verschwunden. „Kommen Sie, Pat“, sagte er zu Russell. „Für Fletcher können wir nichts mehr tun.“


  „Was haben Sie jetzt vor, Sir?“, erkundigte sich der Sergeant. „Weitermachen?“


  „Wir sehen uns den Canyon an“, antwortete Carr. „Und wenn wir auf Apachen stoßen, greifen wir sie an. Das sind wir James T. Fletcher schuldig.“


  Russell warf einen Blick auf den Toten. „Ob diesem hier überhaupt jemand was schuldig bleibt?“, murmelte er. „Armes Schwein. Seinen Hass auf die Rothäute nimmt er mit in die Hölle.“


  Carr gab ihm darauf keine Antwort. Er zog sein Pferd herum und ritt auf seiner eigenen Spur zurück. Russell folgte ihm. Sie ritten zurück zu ihrer Einheit, die sich langsam über das Plateau bewegte. Der Wimpel der 1. Kavallerie flatterte leuchtend im Wind. Carr schickte ein Detachement aus, um Fletcher zu holen und zu begraben. Als dies geschehen war, übernahm er die Spitze seiner Kolonne. Und während er seinen Soldaten vorausritt, wurde er das Gefühl nicht los, auch diesmal keine Gelegenheit zu bekommen, seine Fähigkeiten als Armeeführer in einem Indianerkrieg unter Beweis zu stellen. Der Feind war wie ein Schatten. Mal hier, mal dort. Unberechenbar und deshalb nicht zu fassen. Darüber ärgerte er sich am meisten. Dass dieser Krieg kein richtiger Krieg war. Dieser Krieg war ein Scheißkrieg. Mit keinem anderen der Geschichte zu vergleichen. Ohne Gesetze. Ohne Regeln. Und auch ohne Sieger.


  Ein Scheißkrieg eben.


  EPILOG


  


  Carrs Einheit stieß in den Hornitos Canyon vor. Die Höhle, in der sich die Frauen und Kinder der Apachen aufhielten, wurde entdeckt, und der Lieutenant ließ seine Soldaten sofort den gegenüberliegenden Canyonrand besetzen. Drei Tage und Nächte belagerten die Soldaten die Höhle. Dabei gelang es Corporal Snyder, mit einem wohlgezielten Schuss einen Knaben zu töten, der sich zu weit aus der Höhle herauswagte.


  Am Morgen des vierten Tages gaben die Soldaten die Belagerung auf. Carr führte die Einheit nach Camp Reno zurück, wo inzwischen der neue Kommandant eingetroffen war. Carr verfasste seinen Rapport, in dem er schrieb, er hätte mit seinen Leuten eine Apachenbande in einem Canyon eingekesselt und tagelang belagert. Dabei sei es den Soldaten gelungen, einen Apachen zu töten. Ein voller Erfolg sei wegen Mangel an Proviant und fehlender Nachschubmöglichkeit nicht zu erreichen gewesen. Tatsächlich erntete Carr keine Lorbeeren, aber kurze Zeit später wurde er nach Fort Whipple versetzt, wo seine Chance wesentlich besser war, bald an einem großen Feldzug teilzunehmen.


  Für das, was Fletcher und seine Pima im Tonto Basin angerichtet hatten, rächte sich der Yavapai-Chief Big Rump wenige Wochen später. Er fiel in einer Vollmondnacht mit über zweihundert Yavapai-Kriegern über die Viehherde von Camp Reno her, obwohl diese von mehr als einem Dutzend Soldaten bewacht war. Unter diesen Kriegern befand sich auch Delgado. Er und eine Handvoll der Verwegensten unter ihnen versetzten die Herde in Stampede und trieben die Maultiere der Herdenwächter davon. Bei diesem dreisten Überfall wurde ein Soldat verwundet. Eine Einheit machte sich sofort an die Verfolgung der Yavapai, aber die Kavalleristen mussten nach einer Jagd von über sechzig Meilen völlig erschöpft und unverrichteter Dinge aufgeben. Auf dem Rückweg begruben die Soldaten die Reste von Fletchers Leiche. Viel hatten die Kojoten und die Geier von ihm nicht übrig gelassen.


  Als die Soldaten nach Camp Reno zurückkehrten, waren dort die Tonto von Delshay von der Friedensverhandlung zurück und richteten um die Militärstation herum ihre Lager ein. Sie bauten Wickiups, veranstalteten Pferderennen und störten sich nicht daran, dass sie von den Soldaten Tag und Nacht beobachtet wurden. Auf Befehl von General T. C. Devin wurden sie mit Lebensmitteln versorgt, bekamen Decken, Werkzeuge und Hausratsgegenstände. Einige von ihnen wurden von der Armee als Kuriere verpflichtet, andere arbeiteten für harte Dollars auf den Heufeldern.


  Dass dieses Experiment allerdings nicht von langer Dauer sein konnte, war allen unmittelbar Beteiligten klar. Das eigenmächtige Vorgehen des Generals fand bei seinen Vorgesetzten in Washington keine Unterstützung. Auf sich allein gestellt, vermochte er die Versprechen, die er den Tonto gemacht hatte, nicht einzuhalten. Enttäuscht verließen die Tonto nach kurzer Zeit Camp Reno. Das war ein Zeichen für die Bevölkerung im Land, erneut loszuschlagen. Fast täglich wurden in der Apacheria schrecklichste Bluttaten verübt, die meisten davon durch hasserfüllte Zivilisten. Die Apachen schlugen zurück, und der alte mörderische Krieg, den Carr einen Scheißkrieg nannte, war wieder in vollem Gange.


  Die Truppenkommandanten in der Apacheria forderten Verstärkung aus Kalifornien an, aber General E. O. C. Ord, der neue Kommandant des Department of California, sah sich außerstande, mehr Truppen nach Arizona zu entsenden. Er forderte deshalb die Offiziere in der Apacheria auf, mit den bestehenden Einheiten das Doppelte zu leisten, was allerdings leichter gesagt als getan war.


  Zum Trost schickte Ord von San Francisco aus Captain Charles A. Wittier als Beobachter in das Apachengebiet. Wittier wetterte über die verheerenden Zustände, die im Südwesten herrschten. Sein Bericht über die Lage in Arizona war eine einzige Anklage. Er machte die Zivilisation für den unmenschlichen Krieg verantwortlich und verurteilte scharf die Politik der US-Regierung und das Vorgehen der US-Armee, die anscheinend nicht in der Lage sei, Frieden suchende Apachenstämme vor dem Terror der weißen Bevölkerung zu schützen und dadurch dem sinnlosen Blutvergießen ein Ende zu bereiten.


  Wittiers Bericht verstaubte in einem Aktenschrank in Washington D.C., während im Südwesten der Überlebenskampf der Apachen weiterging, ein Kampf auf Leben und Tod, gegen die Soldaten, gegen die Zivilisten, gegen die Pima und gegen die Maricopa. Den Namen Delgado, den Carr aus Fletchers Mund zum ersten Mal vernommen hatte, hörte er später noch einige Male. Für die Weißaugen in der Apacheria war er wie ein Fluch, für die Apachen aber war es der Name eines ihrer großen Krieger.


  Der Autor
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